
        
            
                
            
        

    



[bookmark: bookmark0]Cecily von
Ziegesar


GossiP.Girl


Wie es mir gefällt


Aus dem Amerikanischen 

von Katarina Ganslandt









 


gossipgirl.net


themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


danke,
dass ihr letzte woche alle auf meiner party wart! ich hätte mich schon früher
gemeldet, hab aber - um ehrlich zu sein - bis heute gebraucht, um zu genesen,
schon klar, es war
ziemlicher irrsinn, an einem montag zu feiern, aber ihr müsst zugeben, dass die
woche danach nur so an uns vorbei rauschte,
oder?! bestimmt rätselt ihr immer noch, ob ich die superschlanke blondine in
den smaragdgrünen jimmy choos war oder der smarte schwarze zweimetertyp mit den
safirblauen künstlichen wimpern. echt süß, dass ihr mir alle was geschenkt
habt, obwohl ihr gar nicht wusstet, wer ich war! 1000 dank (besonders für den
knuddeligen karamellbraunen pudel- welpen). wisst ihr, ich finde es irgendwie
ziemlich schick, ein internationales mysterium zu sein, und habe beschlossen,
meine identität weiterhin geheim zu halten, hart, ich weiß, aber betrachtet es
einfach als auflockerung der endlos langen
Wartezeit, bis wir
erfahren, ob und wo wir studieren dürfen, ein
kollektives ratespiel zur ablenkung vom stress und von der tristesse dieser
quälenden märz- wochen.


nicht
dass wir abienkung wirklich nötig hätten,
wir haben Spielsachen genug:
coole edelklamotten,
extrem geräumige luxuswohnungen
auf der upper east side samt personal, diverse landsitze und ferienhäuser,
einen unerschöpflichen kreditrahmen, glitzernde
brillis, schnelle autos (obwohl die meisten von uns noch nicht mal alt
genug sind, um
den führerschein zu haben) und eitern, die uns
hingebungsvoll lieben und uns die totale freiheit lassen, solange wir die
weiße weste der familie nicht
beflecken. außerdem haben wir
ja bald auch osterferien - im klartext: unmengen
von freizeit, um uns zu verausgaben.


[bookmark: bookmark2]gesichtet


S,
wie sie die madison avenue entlangwanderte und
sich auf den wunderschönen werbepostern für das neue les-best-parfüm
»serena's tears« selbst schnurrbärte ins gesicht malte.
B bei sigerson morrison
auf der prince
street, wo sie ihrem schuhfetisch huldigte.
N, der eine prall gefüllte Plastiktüte voll
jointpapers, bongs, kawumms, bowls und feuerzeugen in einen mülleimer auf der
86. Straße stopfte. D,
spätnachts an der u-bahn- station 72. straße und broadway provokativ gegen das
rauchverbot verstoßend in der hoffnung, vom sicherheitspersonal festgenommen
zu werden, um so an verzweifelt benötigtes material für gedichte zu kommen.
J mit ihrer
neuen besten freundin
E und ihrem schätz
L in den szenegalerien von chelsea - sapperlot,
ganz schön kulturversessen, diese neuntklässler von heute, oder stopp mal, ist
er vielleicht sogar schon in der zehnten? weiß
eigentlich irgendwer irgendwas über diesen typen?? außerdem:
V und ihre rockstar-schwester in w-burg, wo sie
mehrere müllsäcke vors haus stellten, frühjahrsputz? oder etwa
Ds leiche... in einzelteile zerhackt? urgh!
sorry, das war jetzt leicht eklig.
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F:        hey,
gossipgirl,


wird
langsam frustrierend, dein geheimes getue. Dabei fänd ich‘s schon kühl, dich x
zu treffen, hey, oder hab ich das am ND schon längst?! 1 steht ja 2 felsfrei
fest: du gehst auf die constance-billard und bist in der 12., stimmt‘s?
neu+gierig


A:       hallo,
neu+gierig,


wenn
du denkst, ich würde dir jetzt meine adresse sagen oder auch nur verraten, in
welcher klasse ich bin, hast du dich geschnitten, falls du zur jeunesse doree
gehörst und auf meine party eingeladen warst, hattest du ja gelegenheit, mich
zu sehen - obwohl ich natürlich die meiste zeit so dicht von meinem... gefolge umringt
war, dass es schwierig war, einen blick auf mich zu erhaschen, aber bewahr dir
ruhig deine wissbegierde, vielleicht entlarvst du mich ja irgendwann. gg


F:        hallo,
tratschgirl,


ich kann für dich nur hoffen, dass du echt geil aussiehst,
ansonsten wird es nämlich hammerpeinlich für
dich, wenn mal rauskommt, wer du in
Wirklichkeit bist, dann heißt es nämlich, du wärst
bloß eine neidische
hässliche tusse. gute ratgeberin


A:       liebe
ratgeberin,


du wirst erst dann
wissen, was »echt geil«
aussehen überhaupt bedeutet, wenn
du mir begegnest -
also aller Wahrscheinlichkeit
nach nie. gg
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tun
wir's noch schnell mit
einem langjährigen freund unseres
Vertrauens? bringen wir es
in den osterferien
hinter uns? warten wir bis zu
den sommerferien? oder ziehen wir, so wie wir
sind, ins Studentenheim - unberührt, aber
unerschrocken und bereit, uns dem ersten sportlich gebauten kommilitonen
hinzugeben, der mit
den fingern schnippt? vielleicht sollten wir ja
auch auf unsere mütter und älteren schwestern hören und auf den »richtigen
Zeitpunkt« warten, was auch immer das
heißt, wobei sich einige
von uns natürlich schon Vorjahren ihrer
unschuld entledigt haben, damit sie sich
an der uni auf wichtigeres konzentrieren können
- geologie und sigi freud zum beispiel. guter witz. eins nämlich ist ganz klar,
selbst wenn ihr
keiog jungfrau mehr seid
- ihr werdet euch
wieder wie eine fünft,
sobald ihr unigelände betretet, und das ist auch gut so.


noch
mal danke für eure geschenke! dicker knutscher - ihr rockt!


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt


[bookmark: bookmark8]gossip.girl
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wird platz geschaffen für neues


»Auf
welche Insel fahren wir eigentlich?«, fragte Blair Waldorf ihre Mutter. Eleanor
Waldorf Rose saß auf der Kante von Blairs Bett und sah zu, wie ihre Tochter
sich für die Schule fertig machte, während sie die bevorstehenden Osterferien
besprachen.


»Nach Oahu, Liebes. Hatte ich das nicht
erzählt? Da gibt es so ein Resort an der Nordküste - die Jungs möchten gern
Wellenreiten lernen.« Eleanor legte zärtlich beide Hände auf ihren nun beinahe
schon sieben Monate dicken Babybauch und sah sich mit angestrengt gerunzelter
Stirn in dem perlmuttweiß gestrichenen Raum um, als versuche sie, mittels
Gedankenübertragung die Lieblingswandfarbe ihrer ungeborenen Tochter zu erfahren.
Die Geburt war für Juni ausgerechnet, also kurz bevor Blair ohnehin ins
Studentenheim umsiedeln würde, und Mrs Waldorf war gleich mit ihrer
Innenarchitektin verabredet, um die Verwandlung des Zimmers in ein
Kleinmädchenparadies zu planen.


»Oahu!« Blair stöhnte gequält auf. »Das
kenn ich doch schon!« Sie wusste zwar seit Wochen, dass die Familie in


Hawaii
Urlaub machen würde, hatte bisher aber nie gefragt, auf welcher der Inseln.
Mit einem gereizten Fußtritt knallte sie die Schublade ihrer Mahagoni-Wäschekommode
zu und warf einen letzten prüfenden Blick in den großen Spiegel an der Tür
ihres Wandschranks. Ihre streichholzkurzen dunkelbraunen Haare waren kunstvoll
zerzaust, der V-Ausschnitt ihres weißen Kaschmirpullis reichte tief genug, um
den Busenansatz erahnen zu lassen (aber nicht so tief, dass sie Gefahr lief,
wegen unzüchtiger Schlampen-Aufmachung von der Schulleiterin Mrs M nach Hause
geschickt zu werden), und die neuen türkisgrünen Slipper von Sigerson Morrison
sahen auf nackter Haut so sensationell aus, dass sie beschlossen hatte, keine
Strumpfhose anzuziehen, obwohl es für März reichlich frostig war und sie sich
totfrieren würde. »Ich will irgendwohin, wo ich noch
nie war«, quengelte sie und spitzte vor dem Spiegel
die Lippen, um eine zweite Lage Chanel-Lipgloss aufzutragen.


»Das verstehe ich ja, Zuckerkind.« Ihre
Mutter rutschte von der Bettkante und kauerte sich hin, um eine besonders
lebensgefährlich aussehende Steckdose in der Fußleiste am Fenster zu inspizieren.
Sobald das Zimmer fertig eingerichtet war, würde sie jemanden kommen lassen
müssen, um das gesamte Penthouse kindersicher zu machen. »Aber an der
Nordküste von Oahu warst du doch auch noch nie. Aaron hat gesagt, das sei das
beste Surfrevier der Welt.«


Zu Blairs Leidwesen hatte ihre Mutter
heute eine fleischfarbene Samt-Jogginghose an, auf deren Hinterteil das
Prädikat »Juicy« gedruckt war.


Wow. Gibt es noch eine Steigerung von
total daneben?!


»Und was ist mit mir?« Blair zerrte
ihre hellblaue, mit Schaffell besetzte Dior-Satteltasche aus dem Schrank und
stopfte ihre Schulsachen hinein. »Erst werde ich aus meinem Zimmer
geschmissen, und jetzt darf ich noch nicht mal mehr mitentscheiden, wo wir
Ferien machen.«


»Die Jungs sitzen gerade am Computer
und bestellen ihre Surfausrüstung. Geh doch mal zu Aaron rüber und such dir
auch was Schönes aus«, schlug ihre Mutter zerstreut vor. Sie krabbelte jetzt
auf allen vieren durch den Raum, um ihn aus Kleinkindperspektive nach
versteckten Todesfallen abzusuchen. »Erst hatte ich ja an ein zartes Apricot
für die Wände gedacht, weißt du? Mädchenhaft, aber wiederum nicht
zu rosa... Jetzt frage ich mich, ob Gelbgrün
nicht frischer aussähe. Endivie vielleicht...«


Okay. Blair hatte genug. Sie wollte
nicht an die Nordküste von Oahu, wollte kein Surfzubehör kaufen, wollte nicht
über die Farbe des dämlichen Kinderzimmers diskutieren, und vor allem wollte
sie keine Sekunde länger das »Juicy« auf dem ausladenden, schwangeren
Hinterteil ihrer Mutter betrachten müssen. Mit einem abschließenden Spritzer
ihres Lieblingsparfüms von Marc Jacobs machte sie sich ohne ein Wort des
Abschieds auf den Weg zur Schule.


»Hey, Blair! Komm mal kurz her!«, rief
ihr siebzehnjähriger Stiefbruder, als sie an seinem Zimmer vorbeirauschte.


Blair
blieb stehen und steckte den Kopf zur Tür hinein. Aaron und ihr zwölfjähriger
Bruder Tyler teilten sich - stiefbrüderlich - Aarons naturfasergepolsterten
Schreibtischstuhl und orderten auf Cyrus' Kreditkarte online ihr
Surf-Equipment. Da Tyler sich seit neuestem wie Aaron Dreadlocks wachsen ließ
und deshalb seine Haare nicht mehr bürstete, sahen sie aus, als wären sie von
irgendeinem ekelhaften Haarpilz befallen. Blair schaute sich angewidert um.
Nicht zu fassen, dass sie schon bald aus ihrem Zimmer ausziehen und dann bis
zum Semesterbeginn hier hausen musste. Aarons Bett mit der bioschurwollenen
Tagesdecke war genauso wie der mit Hanfmatten ausgelegte Boden mit alten
Reggae-LPs, leeren Bierflaschen und versifften Klamotten übersät, und in der
Luft hing der Gestank von Kräuterzigaretten und diesen ekelhaften
Soja-Hotdogs, die Aaron ständig -
roh - in sich hineinfraß.


»Sag mir mal schnell deine Größe«,
sagte Aaron. »Dann bestell ich dir auch gleich ein Wetshirt mit, damit du dir
am Surfboard nicht die Haut aufscheuerst.«


»Da gibt's echt voll die geilen
Farben«, krähte Tyler begeistert. »Neongrün und so.«


Also bitte! Als würde Blair freiwillig
etwas Neongrünes anziehen, geschweige denn ein neongrünes Wetshirt!


Eine Mischung aus Grauen und betäubendem
Lebensschmerz überfiel sie und ihre Unterlippe begann zu zittern. Es war erst
Viertel vor acht und schon war ihr zum Heulen zumute.


»Ich hab sie gefunden!«, drang Cyrus'
triumphierende Trompetenstimme an ihr Ohr. Mit nichts am Leib als einem
gefährlich locker gebundenen rotseidenen Kimono kam ihr unansehnlicher
Stiefvater aus dem Elternschlafzimmer auf sie zugewatschelt. Sein stacheliger
grauer Schnurrbart sah ungepflegt aus und sein rotes Gesicht glänzte ölig. Er
winkte mit einer zeltartigen, leuchtend orangefarbenen Badehose. Auf dem
Orange tummelten sich blaue Fischlein, und eigentlich hätte die Hose sogar ganz
süß aussehen können - an jedem außer
Cyrus. »Meine Lieblingsbadehose!«, strahlte er. »Die Jungs bestellen mir ein
passendes Shirt dazu.«


Die Vorstellung, Cyrus die ganzen
Osterferien lang dabei zuzusehen, wie er sich in signalfarbener Badehose und
passendem Wetshirt auf einem Surfboard lächerlich machte, ließ bei Blair
endgültig alle Dämme brechen. Sie schleppte sich tränenblind durch den Flur in
die Eingangshalle, riss ihren Mantel aus der Garderobe und hastete davon, um
sich mit ihrer besten Freundin zu treffen. Hoffentlich schaffte es Serena, sie
aufzumuntern. Irgendwie.


Hmm,
klar. Wunder gibt es immer wieder.
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zieht zusammen, was zusammengehört


Serena
van der Woodsen schlürfte ihren Latte Macchiato und blinzelte von ihrem
Aussichtsplatz auf der Freitreppe vor dem Metropolitan Museum of Art aus
missmutig auf die Fifth Avenue hinunter. Ihre üppige blassblonde Haarpracht
ergoss sich über die Kapuze ihres gegürteten weißen Kaschmir-Strickmantels bis
auf die Schultern. Da! Da war schon wieder eins. Ein Werbeplakat für »Serenas
Tears«. Es klebte am M102-Bus. An dem Foto selbst hatte Serena nichts
auszusetzen. Es gefiel ihr, wie das gelbe Sommerkleid ihre St.-Barts-gebräunten
Knie umflatterte und dass die Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen sorgfältig
wegretuschiert worden war (sie hatte im kalten Cent- ral-Park-Februarwind nur
das dünne Kleid und Sandaletten angehabt). Es gefiel ihr sogar, dass ihre
perfekten vollen Lippen fast ungeschminkt gewesen waren, weshalb sie jetzt auf
dem Foto leicht aufgesprungen und entzündet wirkten. Was ihr nicht gefiel,
waren die Tränen in ihren großen meerblauen Augen. Natürlich hatten genau diese
Tränen Les Best dazu inspiriert, sein neues Parfüm »Serenas Tears« zu taufen,
aber Serena hatte sie geweint, weil Aaron Rose (in den sie - da war sie sich
ziemlich sicher - zumindest eine Woche lang sehr verliebt gewesen war) genau
an diesem Tag, nein, genau in diesem Moment mit ihr Schluss gemacht hatte. Und
was ihr so zusetzte, dass es ihr fast aufs Neue die Tränen in die Augen trieb,
war die Erkenntnis, dass sie jetzt niemanden mehr hatte, den sie lieben
konnte, und niemanden, der sie
liebte.


Nicht dass sie nicht fast jeden süßen
Jungen lieben würde, den sie je kennen gelernt hatte, und nicht dass sie nicht
weltweit von jedem Jungen geliebt worden wäre. Serena nicht zu lieben, war
unmöglich. Aber sie wollte jemanden, der sie so mit Aufmerksamkeit
überschüttete, wie es nur jemand kann, der mit Haut und Haaren liebt. Sie
sehnte sich nach dieser seltenen Abart der Liebe, der
wahren Liebe. Nach der Art von Liebe, die sie
nie erlebt hatte.


Für ihre Verhältnisse ungewöhnlich
melancholisch und düster gestimmt, zog sie eine Gauloise aus ihrer zerknautschten
schwarzen Kordtasche von Cacharel und zündete sie an, bloß um sie langsam
verglimmen zu sehen.


»Meine Stimmung passt zu dem
Scheißwetter«, murmelte sie, aber als sie ihre beste Freundin Blair Waldorf
die Treppe hinaufkommen sah, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Serena griff
nach dem zweiten Latte, den sie mitgebracht hatte, stand auf und hielt Blair
den Becher hin. »Coole Schuhe«, bewunderte sie Blairs Neuerwerbung.


»Ich leih sie dir gern mal«, sagte
Blair großzügig. »Aber wenn du Flecken draufmachst, bist du tot.« Sie zupfte an
Serenas Ärmel. »Los! Sonst kommen wir zu spät.«


Die beiden Mädchen gingen langsam zur
Fifth Avenue hinunter und machten sich auf den Schulweg. Den Kaffee tranken sie
im Gehen. Der eisige Wind, der durch die nackten Äste der Bäume im Central Park
fuhr, ließ sie erschauern.


»Scheiße, ist das kalt«, presste Blair
zwischen den Zähnen hervor. Sie steckte ihre freie Hand in die Tasche von
Serenas weißem Kaschmirmantel, wie es nur beste Freundinnen dürfen. Dann brach
es aus ihr heraus. »Echt, ich kann dir sagen...« Ihre Tränen hatte sie
mittlerweile unter Kontrolle, aber ihre Stimme zitterte immer noch leicht. »Es
reicht noch nicht, dass sich meine Mutter die ganze Zeit die Eierstöcke
streichelt, nein, heute kommt auch noch so eine Dekoschlampe zu uns, die
mein Zimmer in eine Art Baby- Wunderland
verwandeln soll, und das Ganze auch noch in Endivienscheißarschgrün!«


Plötzlich empfand Serena ihre Sehnsucht
nach wahrer Liebe als banal. Ihr
Vater hatte sich nicht als schwul geoutet, ihre Eltern waren nicht geschieden,
ihre nicht-mehr- ganz-taufrische Mutter erwartete kein Baby, ihr Stiefbruder
hatte sich nicht erst an sie und dann an ihre beste Freundin rangemacht und
dann beide abserviert, und sie wurde auch nicht gezwungen, aus ihrem Zimmer
auszuziehen. Und dabei war das noch nicht einmal alles.
Sie war im fortgeschrittenen Alter von siebzehn
Jahren keine Jungfrau mehr, hatte beim Auswahlgespräch in Yale nicht den
Dozenten geküsst und anschließend auch nicht um ein Haar ihre Unschuld an den
Mann verloren, der das zweite Auswahlgespräch mit ihr geführt hatte, und sich
damit auch noch die allerletzte Chance auf einen Studienplatz in Yale versaut.
Nein - wenn sie ihr eigenes Leben ganz nüchtern betrachtete und mit dem von
Blair verglich, war bei ihr alles im pfirsichrosa Bereich.


»Aber du darfst dafür in Aarons Zimmer
ziehen, oder? Das ist doch gerade erst für ihn neu renoviert worden - und
ziemlich schön.«


»Klar, wenn du auf Hanfteppiche und
Biomöbel aus Ginkoblättern stehst«, sagte Blair gehässig. »Und außerdem«,
setzte sie hinzu, »ist Aaron ein Idiot. Dass wir in den Osterferien nach Oahu
fliegen, war seine Kackidee.«


Serena fand die Idee nicht so kacke,
aber Blair war schlecht drauf, und sie hatte keine Lust, ihr zu widersprechen
und zu riskieren, die Augen ausgekratzt zu bekommen. Die beiden Mädchen
überquerten bei Rot die 86. Straße und wären fast übereinander gestolpert, weil
sie losrennen mussten, um nicht von einem Taxi niedergemäht zu werden. Auf der
anderen Straßenseite blieb Serena atemlos stehen. Ihre blauen Augen glänzten.
»Hey! Zieh doch einfach zu uns!«


Blair kauerte sich hin und umschlang
bibbernd ihre nackten Waden. »Können wir
bitte weitergehen?«


»Du kannst in Eriks Zimmer wohnen!«,
sagte Serena. »Und du fliegst auch nicht nach Oahu, sondern kommst mit uns nach
Sun Valley zum Skifahren.«


Blair richtete sich wieder auf, pustete
auf ihren Kaffee und sah ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen durch den
aufsteigenden Dampf an. Als Serena vor einiger Zeit aus dem Internat nach New
York zurückgekommen war, hatte Blair sie aus tiefster Seele gehasst, aber immer
wieder gab es Momente, in denen sie sie über alles liebte. Sie trank noch einen
Schluck und warf den halb leeren Pappbecher in den nächsten Mülleimer. »Hilfst
du mir nach der Schule beim Packen?«


Serena hakte sich bei Blair unter und
hauchte ihr ins Ohr: »Du weißt genau,
dass du mich liebst.«


Blair lächelte. Sie legte ihren
sorgenschweren Kopf auf Serenas Schulter und die beiden Mädchen bogen nach
rechts in die Neunundneunzigste ein. Nach wenigen hundert Metern tauchten auch
schon die hohen königsblauen Türen der Constance-Billard-Schule vor ihnen auf.
Mädchen mit Pferdeschwänzen und in Schuluniform standen dicht gedrängt vor dem
Portal und plapperten aufgeregt miteinander, als sie die berühmt-berüchtigten
Zwölftkläss- lerinnen von weitem sahen.


»Serena hat nach der Parfümwerbung
einen Mega-Mo- delvertrag angeboten bekommen, hab ich gehört. Sie will jetzt
auch ihr Kind aus Frankreich holen. Sie hat doch letztes Jahr in den Ferien in
Frankreich eins gekriegt, bevor sie zurückgekommen ist. Die Supermodeis haben
jetzt ja alle Babys«, sagte Rain Hoffstetter.


»Sie und Blair wollen gar nicht mehr
studieren, sondern nehmen sich eine Wohnung und ziehen das Kind gemeinsam
auf. Blair hat geschworen, niemals Sex mit Männern zu haben... na ja, und
Serena hat so viel rumgepoppt, das reicht für ein ganzes Leben. Ich meine,
schaut sie euch doch mal an«, zischte Laura Salmon. »Lesbischer geht's ja wohl
nicht.«


»Die beiden kommen sich jetzt sicher
ganz toll vor, wetten? Frauenpower und >wir halten zusammen< und so«,
lästerte Isabel Coates.


»Ja, aber wenn ihre Eltern nichts mehr
mit ihnen zu tun haben wollen, kommen sie sich bestimmt nicht mehr so toll
vor«, warf Kati Farkas ein. Da ertönte das erste Klingeln und die Mädchen
mussten in ihre Klassenzimmer.


»Hey!«, grüßten Serena und Blair auf
ihrem Weg ins Gebäude.


»Coole Schuhe!«, riefen Rain, Laura,
Isabel und Kati wie aus einem Mund. Dabei hatte nur Blair neue Schuhe an.
Serena lief seit Oktober praktisch jeden Tag in denselben abgerockten, alten
Schnürstiefeln aus braunem Wildleder herum. Blair hatte grundsätzlich die
allertollsten Schuhe und die allertollsten Designerteile und Serena sah grundsätzlich
sagenhaft aus - selbst in ihren verschlissenen Internatsklamotten mit
Brandlöchern. Was nur ein weiterer Grund war, die zwei zu hassen - oder zu
lieben -, je nachdem, wer man war und wie man drauf war.
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»Den
krieg ich!« Nate Archibald wirbelte seinen Lacrosse- Schläger über den Kopf,
fing den Ball ab und passte ihn gekonnt zu Jeremy Scott Tompkinson rüber. Seine
geröteten Wangen waren mit Matsch beschmiert und in seinen verschwitzten
honigbraunen Locken hingen vertrocknete Central- Park- Grashalme. Kurz gesagt:
Er sah heißer aus als das heißeste männliche Model im gesamten Abercrombie
& Fitch-Katalog. Als er sein Trikot hochzog, um sich den Schweiß aus den
grün glitzernden Augen zu wischen, ließen selbst die auf den Bäumen dösenden
Tauben ein verzücktes Gurren hören. Die Elftklässlerinnen der
Seaton-Arms-Schule, die von der Seitenlinie aus zuschauten, kicherten erregt.


»Boah, guckt ihn euch an!«, stöhnte
eines der Mädchen. »Der hat im Knast wahrscheinlich nur Sport gemacht.«


»Ich hab gehört, wenn er mit der Schule
fertig ist, schicken ihn seine Eltern nach Alaska, wo er in einer Fischkonservenfabrik
arbeiten muss«, sagte ihre Freundin. »Die haben Angst, dass er wieder anfängt
zu dealen, wenn er an die Uni geht.« 


»Mir hat jemand erzählt, dass er eine
ganz seltene Herzkrankheit hat. Wenn er nicht regelmäßig kifft, würde er sofort
einen Herzinfarkt kriegen«, sagte eine Dritte. »Irgendwie ganz schön
praktisch.«


Als Nate nichts ahnend in ihre Richtung
lächelte, kniffen alle Mädels gleichzeitig die Augen zu, um nicht ohnmächtig
umzukippen. Gott,
er war so was von vollkommen!


Die Saison hatte gerade erst begonnen,
und es war noch kein Mannschaftskapitän bestimmt worden, weshalb sich die Jungs
mächtig ins Zeug legten. Nach dem Spiel ließ Coach Michaels sie noch eine Weile
im freien Training Pässe üben. Nate hatte den Ball gerade seinem Freund Anthony
Avuldsen zugespielt, als in dem am Spielfeldrand liegenden Jackenhaufen sein
Handy klingelte. Er gab Anthony ein Zeichen und sprintete los.


Seine neue Freundin Georgina Sparks,
mit der er seit ein paar Wochen zusammen war, wohnte derzeit in einer
exklusiven Entzugsklinik in ihrer Heimatstadt Greenwich in Connecticut und
durfte nur zu bestimmten Tageszeiten und unter Aufsicht telefonieren. Als sie
Nate kürzlich nicht hatte erreichen können, hatte sie aus lauter Verzweiflung
einen akuten Rückfall erlitten und war Nicorette-Kaugummis kauend und
Nagellackentferner schnüffelnd auf dem Klinikdach gefunden worden. Beides hatte
sie einer Pflegerin aus der Tasche geklaut.


»Du bist ja total außer Atem«, säuselte
Georgie kokett. »Hast du etwa gerade an mich gedacht?«


»Wir haben Lacrosse-Training«, erklärte
Nate. Einen knappen Meter neben ihm spuckte Coach Michaels geräuschvoll ins
Gras. »Aber ich glaub, wir machen jetzt sowieso gleich Schluss. Bei dir alles
okay?«


Wie üblich überging Georgie diese
Frage. »Ich find es echt geil, dass du so sportlich und so gesund und
unvergiftet bist, während ich hier im Kerker festsitze und mich nach dir
verzehre. Genau wie eine Prinzessin im Märchen.«


Naja, vielleicht nicht ganz genau.


Ein paar Wochen zuvor war Nate bei dem
Versuch, im Central Park ein Tütchen Gras zu kaufen, festgenommen und zur
ambulanten Drogentherapie in die Breakaway- Klinik nach Greenwich geschickt
worden, wo er Georgie kennen gelernt hatte. Als eines Abends sämtliche Züge
nach New York durch einen heftigen Schneesturm lahm gelegt worden waren, hatte
sie ihn in ihre herrschaftliche Villa eingeladen. Sie hatten etwas geraucht und
dann war Georgie irgendwann ins Bad verschwunden und hatte dort irgendwelche
rezeptpflichtigen Pillen eingeworfen. Ziemlich bald danach war sie halb nackt
auf dem Bett ohnmächtig geworden, und Nate hatte nichts anderes tun können,
als sie in die Klinik einliefern zu lassen. Seitdem waren die beiden ein Paar.


Also ein ziemlich kaputtes Märchen,
wenn es denn eines wäre.


»Du, weshalb ich anrufe...«, lispelte
Georgie.


Mittlerweile hatten sich die anderen
Spieler um Nate geschart, zogen ihre Jacken an und tranken gierig aus den
mitgebrachten Gatoradeflaschen. Das Training war beendet. Der Coach spuckte
einen Schleimbatzen dicht neben Nates Turnschuhspitze und richtete einen
knotigen Zeigefinger auf ihn.


»Ich muss Schluss machen«, raunte Nate
ins Handy. »Ich hab so ein Gefühl, dass der Coach mich zum Mannschaftskapitän
ernennen will.«


»Kapitän Nate!« Georgie war
hingerissen. »Mein süßer kleiner Käpt'n!«


»Ich ruf dich nachher an, okay?«


»Warte, warte, warte! Ich muss dir noch
was sagen. Ich hab meine Mutter dazu gebracht, diese Affen hier zu überreden,
mich schon nächsten Samstag rauszulassen. Wenn jemand Volljähriges auf mich
aufpasst, darf ich mich frei bewegen. Das heißt, wir können in den Osterferien
nach Sun Valley in Moms Chalet fahren. Du bist doch dabei, oder?«


Coach Michaels knurrte irgendetwas
Ungeduldiges in Nates Richtung und stemmte beide Hände in seine Altmännerhüften.
Aber Nate musste ohnehin nicht lang über Georgies Angebot nachdenken. Sun
Valley war verdammt viel besser, als im Ferienhaus seiner Familie auf Mount
Desert in Maine den alten Katamaran seines Vaters aufzuarbeiten.


»Klar bin ich dabei. Auf jeden Fall.
Aber ich muss jetzt echt Schluss machen.«


»Jippieee!«, jubelte Georgie und fügte
noch ein kehliges »Ich liebe dich« hinzu, bevor sie auflegte.


Nate warf das Handy auf seinen
marineblauen Hugo- Boss-Mantel und rieb sich tatendurstig die Hände. Seine
Mannschaftskameraden hatten sich alle schon verabschiedet. »Was gibt's,
Coach?«


Coach Michaels trat kopfschüttelnd
einen Schritt auf ihn zu und saugte dabei geräuschvoll weiteren Schleim aus den
Nasennebenhöhlen.


Mhm, lecker.


»Als Doherty letztes Jahr das Knie
zerfetzt wurde, hätte ich dich beinahe zum Kapitän gemacht«, verkündete er. Er
spuckte aus und schüttelte wieder den Kopf. »Gut, dass ich's nicht gemacht
hab.«


Oh-oh.


Nates siegessicheres Lächeln bekam
erste Risse. »Wieso denn das?«


»Du hast nicht das Zeug zum Kapitän,
Archibald!«, bellte der Coach. »Guck dich doch an. Hängst am Handy wie ein
Playboy, während sich der Rest der Mannschaft auf dem Spielfeld abrackert. Und
glaub ja nicht, ich wüsste nicht, dass sie dich wegen Drogen drangekriegt
haben.« Er stieß ein drohendes Knurren aus. »Du hast keine Führungsqualitäten,
Archibald.« Er spuckte wieder aus, kehrte Nate den Rücken zu und rammte die Hände
in die Taschen seines roten Anoraks von Lands' End. »Du bist eine Niete. Eine
einzige große Enttäuschung«, murmelte er im Weggehen.


»Aber ich hab doch aufgehört zu
kif...«, rief Nate ihm hinterher, doch der Wind verschluckte seine Stimme. Der
Himmel war stahlgrau und es knarrte und ächzte in den kahlen Baumwipfeln. Den
Lacrosse-Schläger in der Hand, stand Nate allein auf dem märzbraunen Rasen und
zitterte vor Kälte. Als Sohn eines ehemaligen Kapitäns der Marine war er an die
profilneurotischen Ausbrüche mürrischer alternder Autoritätspersonen gewöhnt,
aber es war trotzdem ziemlich heftig, dass der Coach ihn - den einzigen
Nichtkiffer der ganzen Mannschaft - für einen ungeeigneten Kapitän hielt. Er
hatte ihm noch nicht einmal eine Chance gegeben, sich zu verteidigen.


Nate bückte sich nach seinem Mantel.
Wäre er bekifft gewesen, hätte er die Vorwürfe seines Trainers milde lächelnd
abgeschüttelt und sich noch einen reingezogen. Stattdessen legte er sich den
Mantel um die Schultern, zeigte dem Rücken des davongehenden Coach den
Fuckfinger und schlappte über die dunkel daliegende Sheep Meadow Richtung Fifth
Avenue.


Jeremy, Anthony und Charlie Dem
erwarteten ihn am Ausgang. Charlie war zu sehr Dauerbreitling, um sich - vom
gelegentlichen Kicken im Park mal abgesehen - groß sportlich zu betätigen, aber
er holte seine Kumpels immer mit fertig gedrehten Joints und einem seligen
Grinsen unter dem Wust seiner wirren braunen Locken vom Training ab.


Die vier Freunde schlurften auf die
Fifth Avenue zu. »Und? Was wollte er jetzt von dir?«, fragte Jeremy mit der
schleppenden Stimme, mit der er redete, wenn er dicht war - also quasi immer.
»Er hat dich zum Kapitän ernannt, oder?«


Nate nahm ihm die Flasche mit dem
blauen Gatorade aus der Hand und trank einen durstigen Schluck. Obwohl die
Jungs seine besten Freunde waren, hatte er nicht vor, ihnen zu erzählen, was
gerade passiert war. »Er hat's mir angeboten, stimmt. Aber ich hab abgelehnt.
Naja, ich bin mir ziemlich sicher, dass das mit der Brown sowieso klappt, fürs
Zeugnis brauch ich jetzt also keine Pluspunkte mehr. Außerdem werd ich nicht
immer mitspielen können, weil ich an den Wochenenden öfter bei Georgie in
Connecticut bin. Deshalb hab ich dem Coach geraten, lieber einen aus der Elften
zu nehmen.«


Die drei anderen zogen überrascht und
voller Hochachtung die Brauen hoch. »Boah, Alter!«, meinte Jeremy anerkennend.
»Das war aber verdammt nobel von dir.«


In diesem Moment durchströmte Nate ein
Glücksgefühl, als hätte er dem Coach tatsächlich gesagt, er solle an seiner
Stelle einen Elftklässler zum Kapitän ernennen. Er fühlte sich so nobel, wie er
sich hätte fühlen können,
wenn... tja, wenn sich die Sache tatsächlich so abgespielt hätte.


»Och, na ja.« Er lächelte unbehaglich
und knöpfte den Mantel zu. Er hatte nicht nur bezüglich seiner Ernennung zum
Kapitän gelogen, sondern auch was seine Chancen an der Brown anging. Okay, sein
Vater hatte dort studiert, und das Auswahlgespräch war bestens gelaufen, aber
das änderte nichts daran, dass er seit der achten Klasse bei jedem Test bis an
die Schädeldecke zugeknallt gewesen war und seine Noten grade mal im unteren
Mittelfeld lagen.


»Da, nimm.« Charlie hielt ihm die
brennende Tüte hin. Er war anscheinend nicht imstande, sich länger als eine Stunde
zu merken, dass Nate mit dem Rauchen aufgehört hatte. »Aus Kuba. Hab ich von
einem Cousin, der in Florida am Rollins studiert.«


Nate winkte ab. »Ich muss noch was für
die Schule machen.« Er machte sich auf den Weg nach Hause. Es fiel ihm schwer,
sich daran zu gewöhnen... so nüchtern zu sein. Er war so klar im Kopf, dass es
fast wehtat. Und auf einmal gab es so vieles, über das er
nachdenken musste.


Holla!
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ds glas ist halb leer


Nach
Unterrichtsschluss gesellte sich der einstmals verschlunzte, jetzt aber trendig
gestylte und gelackte Daniel Humphrey nicht zu den anderen Jungs aus der Oberstufe,
die noch vor dem Schulgebäude abhingen, Basketbälle prellten und Pizzastücke
von der Fressbude Ecke 76. Straße/Broadway in sich reinstopften. Nein, er zog
den Reißverschluss seiner neuen schwarzen Windjacke von APC hoch, schnürte
seine Campers neu und machte sich querstadtein auf den Weg zum Plaza, wo er mit
seiner Literaturagentin verabredet war.


Im prunkvollen, ganz in Gold gehaltenen
Teesalon des Hotels saß die übliche Meute grellbunt gekleideter russischer
Touristen, exzentrischer Großmütter und texanischer Großfamilien, die alle
Einkaufstüten von FAO Schwarz oder Tiffany neben sich stehen hatten und Tee
tranken. Alle außer Rusty Klein.


Mhm-ua! Mhm-ua!


Rusty pflanzte links und rechts von Dan
Küsse in die Luft, als er sich zu ihr an den Tisch setzte.


»Kommt Mysteiy auch noch?«, fragte er
hoffnungsvoll.


Rusty schlug sich mit der flachen Hand
so heftig auf die Stirn, dass ihre goldenen Armreife klirrten. »Scheiße, bin
ich dämlich! Hab ich ja total vergessen, dir zu sagen. Mystery ist auf
Lesetournee, sechs Monate rund um die Welt. In Japan haben wir ihr Buch schon
fünfhunderttausendmal verkauft.«


Dan hatte Mystery das letzte Mal auf
der Open-Mike- Veranstaltung im Rivington Rover Poetry Club in Downtown
gesehen, wo sie es beim Improvisationsdichten auf der Bühne praktisch
öffentlich miteinander getrieben hatten. Danach hatte sich die geile
gelbzahnige, gilbhäutige Dichterin zum Dichten zurückgezogen und Dan hatte sie
seitdem nicht wieder gesehen.


»Aber ihr Buch ist doch noch gar nicht
erschienen!«, wandte er ein.


Rusty band ihre feuerwehrrote Mähne zu
einem Knäuel, das sie mit einem gespitzten HB-Bleistift feststeckte. Sie packte
ihren Martini und kippte ihn auf ex, wobei sie den Glasrand mit hotpinkem
Lippenstift beschmierte. »Selbst wenn es nie erscheinen würde«, erklärte sie
geduldig, »ist Mystery schon jetzt ein Star.«


Der leidenschaftliche Kettenraucher Dan
sehnte sich plötzlich verzweifelt nach einer Zigarette. Da im Plaza Rauchverbot
herrschte, griff er stattdessen nach einer Gabel und presste ihre Zinken fest
in den Ballen seiner zitternden Hand. Mystery war erst neunzehn oder zwanzig
(so genau wusste Dan das nicht) und hatte es geschafft, in weniger als einer
Woche einen autobiografisch gefärbten Roman mit dem Titel »Wieso ich ein
leichtes Mädchen bin« abzuliefern. Noch am Tag seiner Fertigstellung hatte
Rusty ihn für einen unglaublichen sechsstelligen Betrag an die Verlagsgruppe
Random House verkauft. Die Verfilmung war auch schon geplant.


Rusty
rutschte in ihrem Sessel vor und schob Dan ihr halb volles Glas mit
abgestandenem stillem Wasser hin, als wolle sie ihn auffordern, es zu trinken.
»Übrigens hab ich >asche, asche< an die North Dakota Review geschickt«,
berichtete sie. »Sie fanden es grauenhaft.«


Bei
»asche, asche« - Dans neuestem Werk - handelte es sich um ein Gedicht aus der
Perspektive eines Mannes, der um seinen toten Hund trauert, wobei an keiner
Stelle deutlich wird, ob tatsächlich der Hund gemeint ist oder womöglich
irgendeine Ex-Freundin.


heute ist das erste baseballspiel der saison


und ich warte auf deinen kuss


atem, fleischig wie Schokolade


meine schuhe sind noch da -


einer auf deiner decke,


wo du ihn liegen gelassen hast,


der
andere auf dem rücksitz im auto


Dan
schrumpfte in sich zusammen. In der Woche, in der sein Gedicht »schlampen« vom
renommierten Literaturmagazin New Yorker
abgedruckt worden war, hatte er sich wie eine Berühmtheit gefühlt, unantastbar.
Jetzt kam er sich vor wie ein Würstchen.


»Weißt du, Hase, ich könnte dir diverse
Gründe aufzählen, weshalb deine Schreibe nicht so ankommt wie die von Mystery«,
tröstete ihn Rusty. »Du bist noch jung, Zuckerpfläumchen. Du brauchst vor allem
Übung. Scheiße - und ich brauch noch einen Drink.« Sie rülpste in die Faust und
wedelte dann mit beiden Armen in der Luft. Innerhalb von Sekunden wurde ein zum
Überschwappen volles Martiniglas vor sie hingestellt.


Dan
griff nach dem halb leeren Wasserglas, stellte es dann aber wieder hin. Er
hätte Rusty gern nach diesen »diversen Gründen« gefragt, aber eigentlich kannte
er sie selbst. Mystery schrieb vor allem über Sex, während er sich vor allem
mit Tod und Todessehnsucht befasste beziehungsweise mit der Frage, was
vorzuziehen war: tot sein oder leben. Also Themen, die bei genauerer
Betrachtung eher deprimierend waren. Außerdem war er kein Waisenkind - im
Gegensatz zu Mystery, die (zumindest der PR-Legende nach) als Findelkind von
Prostituierten groß gezogen worden war. Er war bloß ein siebzehnjähriger
Schuljunge, der mit seinem kauzigen, aber liebevollen, allein erziehenden Vater
Rufus Humphrey und seiner relativ liebevollen, großbusigen kleinen Schwester
Jenny in einer riesigen Altbauwohnung auf der Upper West Side wohnte.


»Haben Sie mich nur deswegen kommen
lassen? Um mir das zu sagen?«, fragte er geknickt.


»Machst du Witze?« Vom vierten
durstigen Schluck ihres zweiten Martinis beflügelt, zog Rusty schwungvoll ein
Handy aus ihrer mit Löwenmäulchen bedruckten ultralimitierten
Louis-Vuitton-Tasche. »Mach dich auf was ge- fasst, Danny-Hase! Ich rufe jetzt
Sig Kästle vom Red Letter
an und sag ihm, er soll dir einen Job geben.« Der
Red Letter war das derzeit wohl angesagteste
Literaturmagazin der Welt. Er war vor fünf Jahren von dem deutschen Lyriker
Siegfried Kästle in einer alten Fabriketage in Ostberlin gegründet worden und
erst kürzlich vom Medienkonzern Conde Nast aufgekauft und nach New York geholt
worden, wo er sich als avantgardistische kleine Schwester anderer
Conde-Nast-Publikationen wie Vogue
und Lucky
glänzend verkaufte.


Noch bevor Dan reagieren konnte, tippte
Rusty schon eine Nummer ein. Natürlich wusste Dan, dass es eine unerhörte Ehre
war, einen Job beim Red Letter
angeboten zu bekommen, andererseits stand er dem Arbeitsmarkt momentan
eigentlich ja nicht zur Verfügung.


»Aber ich geh doch noch in die Schule«,
protestierte er schwach. Seine Agentin schien gern zu vergessen, dass er erst
siebzehn war und sich an Montagvormittagen nicht mit ihr auf einen Espresso
treffen, mal eben spontan nach London zu einer Dichterlesung jetten - oder
einen Vollzeitjob annehmen konnte.


»Sig-Sig, hier ist Rusty«, flötete sie
ins Handy »Süßer, hör mal, ich schicke euch einen Jungdichter vorbei - Dan
Humphrey heißt er. Er hat Potenzial, aber vielleicht fehlt ihm noch etwas
Schirmekes... na, du weißt schon.«


Kästle (Dan fasste es immer noch nicht,
dass Rusty tatsächlich mit dem
Siegfried Kästle telefonierte) antwortete etwas für Dan Unhörbares. Rusty hielt
ihm das Handy hin. »Sig will dich persönlich sprechen.«


Mit schweißnasser Hand presste Dan das
Telefon ans Ohr und ächzte kraftlos: »Hallo?«


»Hi! I have zwar noch
never geheard from you, but I weiß, that the Rusty has a good nose, because she
has entdeckt the brandnew Megatalent Mystery Craze. Also vertrau I the Rusty
and give you a Praktikumsplace here by me«, knödelte Siegfried Kästle
teutonisch in den Hörer.


Äh, was? Dan hatte bis auf das
überschwängliche Lob für Mystery Craze fast nichts verstanden. Aber wie kam es,
dass jeder von Mystery gehört hatte und niemand von
ihm? Immerhin war
sein Gedicht im
New Yorker veröffentlicht worden. »Danke, das ist
echt eine tolle Chance«, sagte er kläglich. »Ich hab nächste Woche Osterferien,
da könnte ich den ganzen Tag für Sie arbeiten. Nach den Ferien kann ich dann
immer erst nach der Schule.«


Rusty riss ihm das Handy aus der Hand.
»Montagmorgen steht er bei euch auf der Matte«, versprach sie. »Cheerio,
Sigster.« Sie klappte ihr Handy zu, warf es in die Tasche zurück und griff nach
ihrem Martini. »Wir hatten eine Zeit lang eine Fickbeziehung, aber seit wir nur
noch gute Freunde sind, läuft es besser«, vertraute sie Dan an, streckte den
Arm aus und kniff ihn in die bleiche, verwirrte Wange. »Och, wie süüüß! Bald
bist du Sigs neuer Praktikant, sein kleines schnuckeliges Helferlein.«


Bei Rusty klang das so läppisch, als würde
sich Dans Job darauf beschränken, Siegfried Kästies entkoffeinierten Mokka
umzurühren und seine Bleistifte zu spitzen. Aber ein Praktikumsplatz beim
Red Letter war so heiß begehrt und so
unwahrscheinlich schwer zu ergattern, dass sich Dan unmöglich beschweren
konnte.


»Ist der
Red Letter eigentlich nach >Der scharlachrote
Buchstabe* benannt? Sie wissen schon, dieser Roman, in dem die Heldin Hester
Prynne des Ehebruchs angeklagt wird und deshalb das große rote A auf der Brust
tragen muss?«, erkundigte er sich mit ehrlichem Interesse.


Rusty guckte entgeistert. »Scheiße,
woher soll ich das wissen?«
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wie es klingt, wenn
zwei nicht mehr miteinander reden


Nach
der Redaktionssitzung der Schülerzeitung riss Vanessa Abrains die Tür der Constance-Billard-Schule
auf und sprang die Treppe hinunter. Ihre Haare flatterten dabei nicht lustig
hinter ihr her, weil sich Vanessa regelmäßig den Schädel rasierte und praktisch
keine Haare besaß. Sie brauchte auch keine Angst zu haben, sich in ihren hochhackigen
Schuhen den Knöchel zu verstauchen, denn sie trug nie hochhackige Schuhe. Genau
genommen trug sie überhaupt keine Schuhe, sondern Stiefel. Fette Stiefel mit
Stahlkappen.


Vanessa war in Eile, weil ihre
Schwester Ruby ihr morgens einen Einkaufszettel für den Bioladen in die Hand
gedrückt hatte und sie den Einkauf schnellstmöglich hinter sich bringen
wollte. So konnte sie zu Hause, bevor ihre Eltern zu Besuch kamen, eventuell
noch herumliegende Hinweise auf ihre selbst gedrehten Kunstfilme verstecken -
von denen sollten die beiden nämlich nichts erfahren.


Am
Fuß der Treppe wäre sie beinahe mit jemandem zusammengestoßen, den sie hier am
wenigsten erwartet hätte. Es war Dan, ihr Ex-bester-Freund und Ex-Lover. Frisch
gestylte hellbraune Haare und lange Koteletten umrahmten sein ernst blickendes
Gesicht, und er trug einen grauen Anzug, der sehr französisch aussah und sehr
teuer. Er,
der früher immer erst dann zum Frisör gegangen war, wenn er nichts mehr hatte
sehen können, und der so lange in seiner einzigen Kordhose herumgelaufen war,
bis sie unten ganz verschlissen war und Löcher in den Knien hatte.


Vanessa bückte sich, zog ihre schwarzen
Strickstulpen hoch und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Hallo.«
Was machst du Arschloch hier?


»Hey«, sagte Dan. »Ich warte auf Jenny.
Ich hab heute einen Job angeboten bekommen und davon wollte ich ihr erzählen.«


»Schön für dich.« Vanessa wartete, ob
Dan noch mehr zu sagen hatte. Immerhin hatte er sie mit dieser Mystery- Schlampe
betrogen und seine Seele verkauft, um berühmt zu werden. Er hätte sich
wenigstens entschuldigen können.


Aber Dan schwieg. Sein Blick wanderte
zwischen dem Eingangsportal und ihrem Gesicht hin und her. Vanessa sah, dass er
danach lechzte, ihr von dem neuen Job zu erzählen, aber sie würde ihm nicht
den Gefallen tun und danach fragen.


Sie zog eine Tube Vaseline aus der
Tasche ihrer schwarzen Bomberjacke und schmierte sich etwas davon auf die
Lippen. Vaseline war das Lipglossähnlichste, was sie besaß. »Ich hab deine
Schwester eben drinnen gesehen. Sie redet mit der Kunstlehrerin. Bestimmt kommt
sie gleich raus.«


»Und wie geht's dir so?«, fragte Dan,
als sie sich gerade umdrehen und gehen wollte.


Vanessa vermutete, dass er das nur
fragte, damit sie ihn ihrerseits fragen musste, wie es ihm ging, und er dann damit
angeben konnte, für den Pulitzer-Preis nominiert zu sein oder etwas ähnlich
Beschissenes.


»Na ja, meine Eltern kommen heute für
ein paar Tage nach New York«, antwortete sie, trotzdem etwas gnädiger gestimmt.
»Du weißt ja, wie toll ich mit den beiden auskomme«, fügte sie noch hinzu und
bereute es sofort. Sie sprachen nicht mehr miteinander, da war es nicht angebracht,
ihn daran zu erinnern, dass sie alles übereinander wussten. »Also dann.«


»Okay.« Dan hob die Hand und lächelte
die synthetische Arschkriechergrinse, die er erst beherrschte, seit er mit
Luftküsse verteilenden Literaturagentinnen und berühmten, durchgedrehten
Schriftstellerinnentussis zu Modenschauen ging. »Schön, dich mal wieder gesehen
zu haben.«


Geht mir auch so,
Schleimscheißer, antwortete Vanessa
stumm und ging im Stechschritt Richtung Lexington Avenue, wo die U-Bahn nach
Williamsburg abfuhr. Dabei war es wirklich irgendwie schön gewesen, ihn zu
sehen, und sie hätte ihm gern noch viel mehr erzählt. Sie hätte Dan zum
Beispiel gern erzählt, dass ihre Eltern ihr Künstler- tum bei jeder Gelegenheit
so penetrant heraushängen ließen, dass sie dadurch jeden kreativen Funken in
ihr erstickten. Dass sie ihnen deshalb nie von ihrer Filmerei erzählt hatte,
obwohl sie doch praktisch ihr einziger Lebensinhalt war. Ihre Eltern wussten
noch nicht einmal, dass Vanessa dank ihres künstlerisch überzeugenden
Bewerbungsvideos bereits einen festen Studienplatz an der New York University
in der Tasche hatte. Und sie ahnten nicht, dass in Vanessas Zimmer, wo sie die
nächsten zwei Wochen schlafen würden, ihre Filmausrüstung und sämtliche ihrer
Lieblingsvideos im Schrank versteckt lagen. Der allergrößte Witz aber war, dass
ausgerechnet Ruby - die nie studiert hatte, als Vegetarierin nur Lederhosen
trug und in einer ziemlich verqueren lauten Garage-Männerband Bass spielte -
bei ihnen als superkreativ galt und ihr ganzer Stolz war.


Yep, so war das. Und es hätte Dan
bestimmt gefallen... aber sie sprachen ja nicht mehr miteinander.


In Williamsburg stieg Vanessa aus der
Bahn und ging eilig zu dem nur ein paar Straßen entfernten Bioladen. Sie warf
einen Blick auf den Einkaufszettel: Soja-Mozzarella, glutenfreie
Lasagneblätter, Tempeh. Aha, Ruby würde zu Ehren ihrer Eltern heute Abend also
ihre berühmte Soja- Tempeh-Lasagne machen. Noch etwas, das Vanessa von ihrer
Restfamilie unterschied: Sie aß Fleisch - ihre Eltern und Ruby lebten
vegetarisch.


Vanessa zog einen ziegelsteinartigen
Brocken Tempeh aus dem Kühlregal. »Du siehst noch nicht mal aus wie was zu
essen!«, sagte sie vorwurfsvoll und warf ihn in den Einkaufskorb. Sie lächelte
bitter, schüttelte dann den Kopf und suchte die Regale nach den weizenfreien
Teigwaren ab. Ihr Vater redete dauernd mit Gegenständen, um den kauzigen
Künstler herauszukehren. Vanessa war aber keine Künstlerin - noch nicht -, und
wenn sie außer diesem Brocken vegetarischen Fleischersatz (der ihr noch nicht
mal schmeckte) nicht bald jemanden zum Reden fand, würde sie nicht bloß kauzig
werden, sondern viel schlimmer: komplett wahnsinnig!


»Geh doch mal raus und mach was mit
deinen Freunden«, riet Ruby ihr immer, wenn sie besonders traurig, verbittert
und einsam wirkte. Für Vanessa gehörte dieser Tipp zur selben Kategorie wie:
Zieh doch auch mal was Farbiges an statt immer nur Schwarz. Für sie war
Schwarz eine Farbe - und zwar die
einzige Farbe. So wie Dan ihr einziger Freund
war. Ihr wurde mulmig bei dem Gedanken, was sie erzählen sollte, falls ihre
Eltern nach ihm fragten. Und noch mulmiger, wenn sie daran dachte, dass sie
niemanden hatte, mit dem sie in den Ferien abhängen konnte.


Es sei denn... sie organisierte sich
jemanden.
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entpuppt sich als experte für pelziges


Da
war er! Jenny flog förmlich die Schultreppe hinab. Leo - kurz für Leonardo
(zweifellos eine Verbeugung vor Leonardo da Vinci, einem der bedeutendsten,
wenn nicht gar dem bedeutendsten Künstler überhaupt) -,
ihr Leo holte sie von der Schule ab wie ein
verliebter Freund, der allerbeste Freund der Welt. Supergroß und superblond war
er, mit strahlenden haselnussbraunen Augen, einem niedlichen, leicht lädierten
Schneidezahn und federndem Gang. Und er gehörte ihr, ganz allein ihr!


»Ach, guck mal, da ist dein Bruder«,
sagte ihre neue beste Freundin Elise Wells hinter ihr, als Jenny schon auf Leo
zustürmte. Sie hatte Recht. Ein paar Meter weiter wartete Dan mit hängenden
Schultern und in den Taschen vergrabenen Händen. Als wäre Jenny plötzlich
wieder zehn und müsste nach Hause begleitet werden.


Jenny stellte sich auf die Zehenspitzen
und drückte Leo einen Kuss auf die Wange, während Dan zusah. »Hi«, raunte sie
ihm ins Ohr und kam sich extrem reif vor. Mit ein bisschen Glück schaute gerade
ihre ganze Klasse - nein, die ganze Schule - neidisch zu.


»Du bist so warm«, murmelte Leo und
griff mit seinen langen Fingern etwas unbeholfen nach ihrer kleinen Hand. Dabei
streifte er versehentlich ihren Busen und wurde rot.


Jenny Humphrey war klein, die Kleinste
aus der neunten Klasse, hatte aber die größten Möpse der ganzen Schule,
womöglich sogar der ganzen Welt. Sie waren so groß, dass sie sogar schon daran
gedacht hatte, sie chirurgisch verkleinern zu lassen. Nach reiflicher
Überlegung war sie dann aber zu dem Schluss gekommen, dass ihr Busen zu dem
gehörte, was sie
ausmachte, und hatte entschieden, ihn zu akzeptieren. Sie war es gewohnt, dass
Leute aus Versehen mal dranstießen, weil er sich so weit vorwölbte, aber Leo
musste sich offensichtlich noch an ihn gewöhnen.


O ja, musste er.


»Und was machen wir jetzt?«, fragte er
mit kaum hörbarer Stimme. Anfangs hatte Jenny Schwierigkeiten gehabt, ihn
überhaupt zu verstehen, weil er so leise sprach und lieber mailte als
telefonierte. Aber sie fand es irgendwie auch toll, dass andere Leute nichts
mitkriegten, wenn Leo etwas zu ihr sagte. Das war ein bisschen so, als hätten
sie ihre eigene Geheimsprache. Und es verlieh Leo die düster-rätselhafte Aura
eines Menschen mit dunkler Vergangenheit.


Dan hatte zwar schon von dem Kerl
gehört, den seine kleine Schwester online kennen gelernt hatte, war Leo
Berensen aber bisher noch nie begegnet. Er ging zu den beiden hin und stellte
sich vor. »Du bist auch in der Zwölften, auf der Smale, ja? Ich hab gehört, der
Schweipunkt liegt da auf Design und Kunst.«


»Ja«, antwortete Leo fast lautlos. Sein
Blick aus den ha- selnussbraunen Augen streifte Dans Gesicht nur kurz. Jenny
klammerte sich an seinen Arm und strahlte zu ihm hinauf, als hätte er mit
seiner Antwort gerade sämtliche Weltprobleme gelöst. »Ja, das stimmt.«


»Klingt cool.« Dan spürte leichte
Gereiztheit in sich aufsteigen. Er war extra hergekommen, um bei Jenny ein
bisschen mit seinem Praktikumsplatz beim
Red Letter anzugeben, und jetzt stahl ihm dieser
blonde Schwachkopf die Show.


»Ah, ich will ja nicht nerven, Leute,
aber... könnten wir vielleicht irgendwohin reingehen?«, schaltete sich Elise
Wells ein, die etwas abseits stand. Sie hatte sich ihre störrischen blonden
Haare hinter die vor Kälte rosigen Ohren geklemmt. »Ich krieg nämlich gleich
Frostbeulen.«


Kein Wunder. Sie hatte ihren braunen
Faltenrock am Bund so oft umgeschlagen, dass er kaum mehr ihre Pobacken
bedeckte. Elises Outfit war immer schon ein Mix aus »Höhere Tochter trifft
billige Schlampe« gewesen, tendierte in letzter Zeit aber auffällig in
Richtung Schlampe.


»Wir könnten doch alle zu uns nach
Hause gehen«, schlug Jenny glücklich vor. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben
noch nie so... begehrt
gefühlt. »Vielleicht ist mein Dad da. Er ist schon ganz wild darauf, dich
endlich kennen zu lernen, Leo.«


Dan grinste in sich hinein und folgte
den beiden die Fifth Avenue entlang zur Ecke 96. Straße. Er freute sich schon
darauf, wie sein Vater Leo in der Luft zerreißen würde.


Elise, die sich die Ärmel ihres rosa
Pullis über die eiskalten Hände gezogen hatte, trippelte neben ihm her. »Wow,
und du bist also so ein richtig echter Dichter«, sagte sie, als der Bus vor
ihnen hielt. Jenny und Leo stiegen ein und kuschelten sich Händchen haltend auf
eine Sitzbank. Dan rutschte in die Reihe hinter ihnen und Elise setzte sich
neben ihn. »Wir haben ja kreatives Schreiben in der Schule, aber ich finde das
voll scheiße«, erzählte sie. »Unsere Lehrerin tut immer so, als hätte jeder
Millionen von tollen Ideen und müsste sie einfach nur aufschreiben. Aber wenn
wir im Unterricht was schreiben sollen, fällt mir nie was ein. Kennst du das?«


Nein, das kannte Dan nicht. Für ihn war
jeder Aufsatz ein Geschenk des Himmels. Er quoll so über vor Ideen, dass er gar
nicht die Zeit hatte, alle aufzuschreiben. Trotzdem fand er es ziemlich
erfrischend, sich mit jemandem zu unterhalten, der ihn als
richtig echten Dichter betrachtete.


»Ich hab gerade erfahren, dass ich in
den Osterferien ein Praktikum beim
Red Letter machen kann. Das finde ich natürlich
ziemlich genial. Man weiß ja, dass solche Praktika echt extrem rar sind.«


Elise legte den Kopf schräg und presste
die Lippen aufeinander. »Red
was?«


»Red Letter.
Du weißt schon. Die angesagteste Avant- garde- Literaturzeitschrift der Welt.«


»Oh.« Elise musterte ihn verstohlen von
der Seite, um festzustellen, ob er im Profil noch knuffiger aussah.


Doch ja, irgendwie schon. Besonders mit
seinen hippen neuen Koteletten.


»Kann ich mal ein paar von deinen
Gedichten lesen?«, fragte sie mutig.


Jenny fuhr herum, als sie das hörte.
Elise flirtete also mit ihrem Bruder. Sie sah zu Leo rüber und überlegte, ob
sie es ihm zuflüstern sollte, aber Leo hatte keinen Spaß daran, über andere
Leute zu reden.


Und jetzt bitte alle im Chor:
L-a-n-g-w-e-i-l-e-r.


Plötzlich beugte sich Leo zu ihr.
»Siehst du den Pelzmantel von der Frau da vorne?«, flüsterte er. »Der ist zwar
nicht echt, aber man sieht an der Farbe, dass er von J. Mendel ist. Die meisten
falschen Nerze sind komplett in einem Ton eingefärbt, ein echter Nerz hat aber
ganz viele verschiedene Farbtöne im Fell. Und das kriegt J. Mendel am besten
hin.«


Jenny betrachtete den Mantel der Frau
und überlegte, wie sie diese Bemerkung einordnen sollte. Irgendwie ungewöhnlich,
dass sich ein Junge für falsche Pelze interessierte. Ihr fiel ein, dass sie
noch gar nicht darüber gesprochen hatten, was seine Eltern beruflich machten.
Vielleicht importierten sie ja exotische russische Pelze oder waren Wilderer
oder so was in der Richtung.


»Woher...?« Sie drehte sich fragend zu
ihm um, aber sie donnerten gerade durch den Central Park, und Leo starrte aus
dem Fenster und schien so tief in Gedanken, dass sie ihn nicht stören wollte.
Jenny versenkte sich in die schwarze Höhle seines linken Ohres und fragte sich,
ob er vielleicht schwerhörig war und deshalb so leise redete. Dann entdeckte
sie eine kleine Narbe an seinem Hals, vielleicht hatte er mal Windpocken
gehabt, oder es war eine Schusswunde.


Sie drückte seine Hand noch inniger. Es
war herrlich, einen Leo zu haben, einen wilden, geheimnisvollen Leo.
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


alle reden über...
mich!


in
letzter zeit scheint es
in hipster-kreisen nur noch ein ge- sprächsthema
zu geben: wer ist
gossip girl? total schmeichelhaft, aber auch total müßig,
es gibt nämlich keinen idealeren ort, um sein
inkognito zu wahren, als
manhattan, wo jeder halbwegs prominente mensch zumindest
so tut, als
wolle er unerkannt bleiben,
wie ihr wisst, laufen viele stars wie z.b. cameron diaz ständig mit basecap und
Sonnenbrille rum, um ihre identität zu verschleiern, aber jetzt verrate ich
euch mal was: normalos haben keinen grund, sich zu vermummen! wenn also jemand
so rumläuft, gucken natürlich alle besonders gut
hin, um rauszukriegen, wer dahinter steckt - und genau das ist beabsichtigt!
ich persönlich steh ja total aufs angestarrtwerden! warum also sollte ich auf
dieses vergnügen verzichten, indem ich mich zu erkennen gebe? andererseits...
falls das hier zufälligerweise ein gewisser jemand liest, in den ich unsterblich
verknallt bin, und er
möchte herausfinden, wer ich wirklich bin - hm, ihm würde ich
es vielleicht flüstern...
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F:        hallo,
gossip girl,


ich
hab da so eine idee und würde gern deine meinung dazu hören, statt nach der
schule gleich auf die uni zu gehen, möchte ich ein jähr aussetzen und einer
band nachreisen, ich könnte geld verdienen, indem ich auf den parkplätzen vor
den konzerthallen selbst gebackene plätzchen oder gebatikte t-shirts verkaufe,
und hätte dabei zeit, mir darüber klar zu werden, worum es im leben wirklich
geht, meine eitern wollen natürlich, dass ich studiere, aber ich glaub, es
würde mir mehr spaß machen, erst mal mein eigenes ding durchzuziehen, verstehst
du? herzchen


A:       och,
herzchen,


für mich klingt das nicht wirklich nach guter idee. du
bist nicht zufällig total in den sänger dieser band verliebt, oder? dann muss
ich dir nämlich leider sagen, dass er sich nicht in dich verlieben wird, selbst
wenn er dich ein jähr lang bei jedem konzert in der ersten reihe sieht, erst
recht nicht, wenn du draußen auf dem parkplatz plätzchen verkaufst, auf der uni
hast du mehr spaß, glaub mir. vielleicht eine andere art von spaß, aber davon
jede menge, schon klar - typen, die in bands spielen, sind extrem sexy, aber
ich hab gehört, dass es an jeder uni unmengen von jungs gibt, die in bands
spielen, und mit denen wirst du auf engstem räum zusammen leben und
schlafen, also bitte, wenn das nicht spaßig zu werden
verspricht. gg
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N
mit seinen rauchfreunden im c-park beim kiffen. das
halte ich aber für ein gerücht. seine durchgeknallte freun- din und baldige
erbin eines holzimperiums G in begleitung einer
betreuerin im darien sport shop in connecticut, wo
sie sich allerliebste ski-outfits von bogner
und dazu die schnellsten rennski von rossignol
besorgte.
C mit seiner mutter ebenfalls im darien sport shop
beim kauf eines neuen snowboards und gleichzeitigem lüsternen beäugen von G. S
und B bei barneys
in der unterwäscheab- teilung, wo sie sich mit neckischen dessous eindeckten,
um während Bs ausgedehntem
Übernachtungsbesuch bei S dekorativ darin
herumlümmeln zu können. D
bei
co- liseum books, wo er zur job-vorbereitung sämtliche
lite- raturzeitschriften durcharbeitete. V,
die vor ihrem fenster dösende tauben filmte, ach, hat sie sich jetzt auf
tierfilme verlegt? außerdem: ein künstlerpärchen mittleren alters, das
entfernte ähnlichkeit mit V aufwies (wenn sie
strähnige graue haare hätte) und in der holly smoke gallery im
meatpacking district die ausstellung »gefundene Skulpturen« eröffnete, eines
der kunstwerke besteht unter anderem aus einem fies verschimmelten stück brie
und einer luftmatratze. danke, das genügt an info.


nur
noch zwei schultage bis zu den ferien und morgen ist ja schon wieder party.
mehr in bälde.


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt
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sieht einen schuhkarton und wird schwach


»Da
wären wir«, verkündete Serena, nachdem die beiden Mädchen Blairs voll gestopfte
Louis-Vuitton-Reisetaschen in Eriks Zimmer geschleift hatten. »Mein Bruder hat
den Fernseher, die Anlage und alles mitgenommen, deshalb sieht es hier ein
bisschen kahl aus, aber wir sind ja sowieso die meiste Zeit bei mir drüben...«


»Klar, kein Problem.« Blair sah sich
um. Verglichen mit der Luxusausstattung der übrigen Penthousewohnung der van
der Woodsens wirkte dieses Zimmer tatsächlich eher spartanisch. Vor dem
riesigen Panoramafenster mit Blick auf die Fifth Avenue, das Met und den
Central Park stand ein geschwungenes antikes Bett, daneben eine niedrige,
breite Kommode und an der gegenüberliegenden Wand ein Schreibtisch mit Stuhl.
Alle Möbel waren aus dem gleichen dunklen Holz gearbeitet. Auf dem Boden lag
ein Perserteppich in Blau und Orange. Die Tür zum Wandschrank stand einen
Spalt offen, und Blair sah schemenhaft Eriks alte Jeansjacke, die an einem
Bügel hing.


Sie sog den Duft nach altem Holz tief
in die Lunge. Die Vorstellung, im Bett eines Jungen zu schlafen, der älter war als
sie und sie früher nie wirklich wahrgenommen hatte, war überraschend erregend.
»Hast du was dagegen, wenn ich gleich auspacke?«


»Quatsch. Mach ruhig.« Serena warf sich
aufs Bett, zerrte ein Playboy-Heft
unter der Matratze hervor, rümpfte ihre wie gemeißelte Nase und begann zu
blättern.


Sie und Blair wussten viel zu genau,
was Jungs in ihren Zimmern so trieben, als dass sie beim Anblick eines Männermagazins
einen Schreikrampf gekriegt hätten.


Blair zog eine Hose aus der Reisetasche
und öffnete den Wandschrank. Außer der Jeansjacke und zwei leicht abgewetzten
weißen Hemden von J. Press hing noch ein kaum getragener schwarzer Smoking von
Hugo Boss darin. Auf dem Boden standen ausgelatschte Stan-Smith-Tennis- schuhe
und ein Prada-Schuhkarton.


Blair
sah kurz zu Serena hinüber, die völlig in den
Playboy vertieft war. Sie kniete sich hin. Wer
ließ denn seine Prada-Schuhe einfach im Schrank stehen? Aber als sie den
verstaubten Deckel des schwarzen Kartons abhob, sah sie, dass gar keine Schuhe
darin waren, sondern lediglich ein kleines braunes Notizbuch mit Ledereinband.
Behutsam nahm sie es aus der Schachtel und schlug es auf der ersten Seite auf.


Scheiße,
ich glaub's nicht! Jetzt schreib ich schon wie ein Mädchen Tagebuch. Ich komme grade
von Grades Abschlussparty und hob Tequila bis zum Umkippen gesoffen. Aber
statt umzukippen wie jeder normale Mensch, krieg ich hier die volle
Panikattacke. Ich hab meinen Abschluss in der Tasche. Ich zieh aus, geh an die
Uni. Keine Ahnung, wer ich überhaupt bin, was ich mache oder wer ich sein will,
und jetzt muss ich alles, was ich kenne, hinter mir lassen und... SCHEISSEÜ
Serena hat echt so ein Schwein - die hat gerade erst mit der High School
angefangen, und wenn es bei ihr so weit ist, kann ich ihr Tipps geben. Für die
wird das Ganze ein Spaziergang. MIR sagt keiner was. Und von meinen Freunden
kann ich keinem erzählen, was für einen MÖRDERSCHISS ich hab. Die reden alle
nur über die Massen von Weibern, die wir bald flachlegen. Na ja, die haben wahrscheinlich
Recht... o Mann, außer ich mutiere zu einem dieser abgedrehten Typen, die
allein im Studentenheim wohnen und nie aus ihrem Zimmer kommen, bis eines
Tages die Tür aufgebrochen werden muss, weil der Gestank unerträglich wird.
Scheiße, das ist ja wohl echt total irre. Ich geh ins Bett.


Blair
blätterte atemlos weiter, aber die übrigen Seiten waren leer. Anscheinend war
Erik zu dem Schluss gekommen, dass Tagebuchschreiben doch nicht das Richtige
für ihn war. Mit hämmerndem Herzen las sie den Eintrag noch einmal durch. War
es nicht absolut verrückt, dass Erik van der Woodsen, den sie im Prinzip kaum
kannte, ganz genau das in Worte gefasst hatte, was sie tief im Innersten seit
Wochen fühlte?


Sie legte das Buch in die Schachtel
zurück, stand auf und ging zur Kommode, auf der ein silbergerahmtes Foto der
van der Woodsens stand, die sich an irgendeinem Strand aalten. Alle waren
sagenhaft braun und goldblond, hatten riesige dunkelblaue Augen und ein
strahlend weißes Lächeln. Blair erkannte an Serenas Pony, den sie sich Ende
der Achten zugelegt hatte (nur um das ganze nächste Jahr zu hoffen, er würde
endlich wieder rauswachsen), dass sie damals etwa vierzehn gewesen sein musste.
Demnach war Erik auf dem Foto siebzehn. Er trug ausgewaschene blaue Surfershorts,
war muskulös und schien top in Form zu sein. Auf seinem hübschen Gesicht lag
allerdings ein Hauch von Erschöpfung, als hätte er die Nacht durchgefeiert
oder als wäre er vielleicht ein bisschen traurig.


Wieso ist mir das nie
aufgefallen?, wunderte sich Blair.
Hinter ihr blätterte Serena raschelnd um.


»Hat Erik zurzeit eigentlich eine
Freundin?«, fragte Blair laut.


»Wir können ihn ja fragen.« Serena
klatschte den Playboy
auf den Boden und angelte sich grinsend das Telefon. Sie nervte Erik, der an
der Brown University studierte, mindestens dreimal wöchentlich mit Anrufen, in
denen sie sich über ihre Liebesabenteuer - oder darüber, dass es keine gab -
ausließ und er über seinen Dauerkater stöhnte.


»Hey, du perverse Socke. Ich hab gerade
deinen widerlichen Playboy
mit den Nacktfotos von Demi Moore entdeckt. Ist die nicht schon mindestens
fünfzig?«


»Na und?«, gähnte er.


»Weißt du überhaupt, was du für ein
Glück hast, dass du nicht mehr von Moni und Dad von einer lahmen Benefizparty
zur nächsten geschleppt werden kannst?«


»Was steht denn heute auf dem
Programm?«


»Nicht heute. Morgen. Irgend so ein
Kunstdings im Frick«, sagte Serena gelangweilt. »Dafür lohnt es sich noch nicht
mal, was Neues zum Anziehen zu holen. Blair und ich wollen Klamotten tauschen,
das ist dann fast wie was Neues. Apropos - Blair wollte dich was fragen.« Ohne
Vorwarnung warf sie Blair das Telefon hin, die es mit beiden Händen auffing.


»Hallo?«, hörte sie Eriks Stimme. Sie
hielt sich den Hörer ans Ohr.


»Hey, ich bin's, Blair. Ich wohne
vorübergehend in deinem Zimmer. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«


»Quatsch, passt schon. Und, wie geht's
dir so? Meine Schwester hat gesagt, dass du dir 'nen ziemlichen Kopf machst,
weil du das Auswahlgespräch für Yale vermasselt hast...«


Blairs
Augen weiteten sich vor Entsetzen. Von dem Katastrophengespräch hätte Erik
niemals erfahren dürfen. Serena war so eine blöde...


»Hey, ich sag dir was«, redete Erik
ungerührt weiter, »scheiß drauf. In meinem Auswahlgespräch für die Brown hab
ich mich angehört wie der letzte Vollidiot und bin trotzdem genommen worden. Du
bist das totale Tennis- Ass, machst einen Haufen Charity, und Serena hat mir erzählt,
dass du in allen Fächern auf ner glatten Eins stehst. Also bleib geschmeidig,
okay?«


»Okay«, versprach Blair mit bebender
Stimme. Kein Wunder, dass Serena ihren Bruder die ganze Zeit anrief. Erik war
der unwiderstehlichste, netteste Typ der Welt!


»Was ist eigentlich mit Sun Valley?«,
fragte er. »Kommst du mit?«


Blair schleuderte ihre türkisgrünen
Schuhe von den Füßen und wackelte mit den rot lackierten Zehen. Eriks Teppich
fühlte sich unter ihren nackten Fußsohlen angenehm rau an. »Na ja, eigentlich
soll ich ja mit Mom und Cyrus nach Hawaii fliegen.«


»Aber das machst du nicht!«, mischte
sich Serena vom Bett her ein. »Macht sie nicht!!«,
brüllte sie so laut, dass Erik sie hören konnte. »Sie kommt mit uns nach Sun
Valley!«


»Du willst doch eigentlich gar nicht
nach Hawaii, oder?«, fragte Erik halb scherzend, halb mitfühlend. »Gib s zu, du
willst viel lieber mit uns Ski fahren.«


Blair betrachtete Eriks Gesicht auf dem
Strandfoto. Hatte er auch früher schon in diesem vertraulichen Du- weißt- genau-
dass- du- mich- willst- Ton mit ihr gesprochen? Oder war sie
taub gewesen? In ihrem Kopfkino sah sie sich in
der Bar des Hotels in Sun Valley am offenen Kamin sitzen und mit Erik
kuscheln. Sie als Marilyn Monroe in ihrer schlankesten Phase, die ultimative
Sexgöttin, in einer weißen Kaninchenfellweste, ihrer Lieblingsjeans von Seven
und den weißen Apres- Ski- Schaffellstiefeln, die sie sich im Januar gekauft
und bis jetzt noch kein Mal angezogen hatte. Und er als... Ernest Hemingway.
Durch und durch männlich und doch intellektuell, in einem dieser engen
dunkelblauen Pullis mit Reißverschluss-Rollkragen, wie sie auch die scharfen
Typen von der Pistenwacht immer anhatten. Der Reißverschluss halb aufgezogen.
Sie würden aus angewärmten Gläsern Brandy schlürfen und die zuckenden Schatten
der Flammen auf ihren Gesichtern beobachten und dann würde sie die Hand unter
seinen Pulli schieben und über seinen warmen, muskulösen Bauch wandern lassen.


Okay, vielleicht hatte Erik früher mal
keine Ahnung gehabt, wer er war oder was er tat oder wer er sein wollte, aber
seitdem waren drei Jahre vergangen, und mittlerweile hatte er es garantiert
herausgefunden. Allein der Gedanke, heute Nacht in seinem Bett zu schlafen,
hatte etwas extrem Tröstliches. Vielleicht würde sie atmosphärehalber sogar
eines seiner alten Hemden anziehen.


»Na gut«, sagte Blair mit atemloser
Marilyn-Stimme. »Ich glaub, ich komm mit.«


Und du, mein Süßer, kannst dich schon
mal auf einen ganz besonderen Leckerbissen freuen.
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n einem hauch von hanf widerstehen?


Bevor
Nate am nächsten Tag nach dem Lacrosse-Training nach Hause fuhr und sich für
den Empfang im Frick umzog, legte er einen kurzen Zwischenstopp im »Scan-
dinavian Ski Shop« auf der 57. Straße ein, um sich für Sun Valley einzudecken.
Er fuhr zwar praktisch seit seiner Geburt Ski und Snowboard und war natürlich
komplett ausgerüstet, aber die Sachen lagerten alle im Ferienhaus in Maine -
und außerdem gehörten Sportgeschäfte zu den wenigen Läden, in denen er gern
einkaufte.


Der »Scandinavian Ski Shop« hatte sich
auf tausend Dollar teure pelzverbrämte Skianzüge von Bogner und pelzgefütterte
Apres-Ski-Stiefel für den exklusiven Madi- son-Avenue-Kundenkreis spezialisiert
und war im Tiroler- Skihütten-Stil (oder was man sich hier so darunter vorstellte)
eingerichtet. Aber er war trotz der holzverkleideten Wände und der dicken
tannengrünen Auslegeware am Boden der beste Skiausstatter in ganz New York.


Nate ging ohne Umwege in den hinteren
Teil des Geschäfts, wo Ski und Snowboards verkauft wurden. Beide Hände in die
Taschen seiner hellen Stoffhose geschoben, begutachtete er die an der Wand
aufgereihten Bretter mit Kennermiene. Ein dunkelrotes, mit einem grünen
Cannabisblatt bedrucktes Board von Burton zog sofort seinen Blick auf sich. Am
einen Ende des Bretts stand »regulär«, am anderen »goofy«. Er fuhr mit dem
Daumen prüfend über die Kanten.


»Das da ist der Killer, wenn du gern
Buckelpiste fährst«, informierte ihn eine heisere Mädchenstimme.


Nate drehte sich um. Hinter ihm stand
ein ziemlich kleines Mädchen mit kurzen blonden Haaren und Stupsnase. Sie
hatte eine olivgrüne Kapuzenjacke und eine hellgraue Snowboardhose an, beides
von Roxy. Ihre Lider hingen schwer über ihren braunen Augen wie bei einem
jungen Hund. Vielleicht war sie aber auch bekifft.


»Arbeitest du hier?«, fragte Nate.


Sie lächelte. Sie hatte sehr kleine,
dicht beieinander stehende Zähne. »Manchmal. In den Ferien. Ich gehe eigentlich
auf ein Internat in New Hampshire. Ich bin Kapitän des Damen-Snowboardteams.«
Sie lächelte dabei ununterbrochen, und Nate entschied, dass sie eindeutig
hackedicht war.


»Kann ich dir irgendwie helfen?«,
fragte sie.


Nate tippte auf das rote Board. »Ich
glaub, das nehm ich. Und dann brauch ich auch noch Schuhe und eine Bindung.«


Konstant weiterlächelnd begann das
Mädchen, in einem Berg Schuhkartons nach Raichle-Softboots in seiner Größe zu
wühlen, und brachte ihm außerdem die beste K2-Bindung, die derzeit auf dem
Markt war.


»Hier, die Kombi hab ich letztes
Wochenende in Stowe Probe gefahren.« Sie kniete sich hin, um Nate in die Schuhe
zu helfen. »Die ist echt geil.«


Als
Nate aufstand, blickte er direkt in ihre Kapuzenjacke, deren Reißverschluss
bis zum Ansatz ihrer Brüste aufgezogen war. Sie hatte keinen BH an, nur ein weißes
Trägershirt, und er sah alles.


Sie lächelte zu ihm hinauf und hielt
seinen bestiefelten Fuß in beiden Händen. »Wie fühlt sich das an?«


Er erwog einen Moment lang, sie an der
Hand zu nehmen und in eine der Umkleidekabinen zu ziehen. Er konnte sich sogar
vorstellen, wie ihr Kuss schmecken würde - leicht rauchig und ein bisschen nach
Heu, wie er es mochte. Der klassische Nachgeschmack feinsten Weeds. Er fand es
selbst komisch, aber seit er mit der Kifferei aufgehört hatte, war er praktisch
dauergeil. Und dass seine Freundin in einer Entzugsklinik saß und nur unter
Aufsicht besucht werden durfte, machte die Sache natürlich nicht besser.


Georgie, Georgie,
Georgie. Zum Glück waren sie bald in Sun
Valley. Sie würden den ganzen Tag auf der Piste rumbrettern und sich nachts in
den Laken wälzen. Paradiesisch!


»Kann ich die gleich montiert kriegen?«
Plötzlich hatte er es verdammt eilig.


Das Mädchen griff nach der Bindung und
dem Brett. »Mach ich dir schnell.«


O yeah, machs ihm.


»Bin gleich wieder da.«


Während er wartete, schlenderte Nate zu
einem Tisch mit Skimützen. Er griff nach einer flauschigen, grün melierten
Strickmütze mit Ohrenklappen und einem langen Bommel - so eine Art gestrickter
Müsliriegel im Ralph- Lauren-Look - und setzte sie auf.


»Ganz übel!« Er betrachtete sich
kopfschüttelnd im Spiegel. Normalerweise machte er sich kaum Gedanken über sein
Aussehen oder seine Kleidung (musste er ja auch nicht), aber für Georgie wollte
er cool aussehen. Er legte das grüne Ding zurück und versuchte es mit einer Art
Baseballmütze aus schwarzem Filz mit Ohrenklappen, die wie eine hippe Version
von Sherlock Holmes' Jagdmütze aussah.


»Die steht dir total gut«, sagte das
Mädchen, als sie mit seinem Brett wiederkam. Sie lehnte es an ein Regal, ging
zu ihm und klappte die Ohrenklappen behutsam über seine vollkommen geformten
Ohrmuscheln. »Du weißt genau, dass sie dir steht«, flüsterte sie heiser.


Ihr Atem roch so, wie er ihn sich
vorgestellt hatte. Nate leckte sich über die Lippen. »Wie heißt du eigentlich?«


»Maggie.«


Er nickte bedächtig. Die Mütze fühlte
sich gut an. Er könnte Maggie an sich ziehen und den Reißverschluss ihrer Jacke
ganz öffnen. Er könnte sie fragen, ob sie Lust hatte, mit ihm was zu rauchen.
Er könnte.
Tat es aber nicht.


Stattdessen nahm er die Mütze ab und
klemmte sie sich unter den Arm.» Danke für deine Hilfe. Äh, ich heiße Nate
Archibald. Die Rechnung geht an meine Eltern, wir stehen in der Kundenkartei.«


Mit enttäuschtem Lächeln hielt Maggie
ihm das Board und die Schuhe hin. »Vielleicht fahren wir uns ja mal auf der
Piste über den Weg.«


Nate wandte sich zum Gehen. Er war
selbst überrascht von seiner Willensstärke. So viel Disziplin hätte sogar Coach
Michaels beeindruckt.


Nicht dass er nicht immer noch scharf
wie Rettich gewesen wäre.
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


der große kämpf:
tugend vs. laster


werdet
ihr heute abend auch alle
von euren eitern
zu diesem »tugend vs.
Iaster«-benefizding ins frick
geschleppt? ich kann es
nur hoffen - dann bin ich wenigstens nicht allein in meinem elend, natürlich
schleifen sie uns nur aus einem einzigen grund mit: um uns mit den spröss- lingen
der anderen zu vergleichen und zu bequatschen, an
welchen unis wir uns beworben haben und wer
bereits wo angenommen ist...
mit anderen worten, um uns mit unserem momentanen hassthema in den Wahnsinn zu
treiben, und das ganze dann auch noch im frick. könnt ihr euch eine lahmere
location für eine party vorstellen?
im ernst, eine party im frick
ist wie eine party
bei eurer oma.


ich
weiß, ich bin eine undankbare göre, party ist party, und es ist bekannt, wie
gern ich mich aufstyle, aber ich feiere nun mal lieber
sans parents, ihr nicht? das einzig gute ist, dass sie viel
zu sehr damit beschäftigt sein werden, sich gegenseitig zu beeindrucken, um zu
meckern, wenn wir mal eine rauchen, falls sie sich für uns schämen, müssen sie
eben so tun, als kennen sie uns nicht, wir sollten also das beste daraus
machen, na? bitte, geht doch, ihr freut euch doch auch schon auf heute abend,
oder?


eure mails und die
Sichtungen hebe ich mir
für
hinterher auf. wir sehen uns gleich!


ihr wisst genau, dass
ihr mich liebt
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rätselraten auf der
upper west side


»Ladies
and Gentlemen, bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein!«, rief Rufus Humphrey, der
gerade eine Platte voll brutzelnder Würstchen auf mit Rum getränkten gebratenen
Apfelringen und Bananen zum Tisch schleppte. Jenny hatte ihrem Vater solche
Vorwürfe gemacht, weil er nicht da gewesen war, als sie Leo mit nach Hause
gebracht hatte, dass Rufus darauf bestanden hatte, ihn und Elise für heute
Abend zum Essen einzuladen. Wobei sich seine Bemühungen, einen guten Eindruck
bei den Gästen zu machen, in Grenzen hielten. Er hatte sein übliches
verflecktes weißes Unterhemd und seine ausgeleierte graue Lieblingsjogging-
hose an, die mit Brandlöchern übersät war. Seine krausen grauen Haare und
struppigen Augenbrauen standen wild nach allen Seiten ab, er war nicht rasiert,
und seine Lippen und Zähne waren rotweinverfärbt.


»Ich glaub, dann gehen wir mal lieber
rein.« Jenny schaltete den Fernseher in der Bibliothek aus und strahlte Leo
an. »Wunder dich nicht, wenn es komisch schmeckt, mein Vater kocht ziemlich
speziell«, sagte sie. »Ach ja, und ich muss dich warnen. Er kocht mit viel
Alkohol.«


Leo warf einen Blick auf seine
Armbanduhr, steckte die Hände in die Hosentaschen und zog sie gleich wieder heraus.
Erwirkte nervös. »Okay.«


»Ihr Vater ist nicht so schlimm, wie er
aussieht«, tröstete Elise ihn. Sie schob die Füße in ihre rosa Clogs von J.
Crew und ging klappernd ins Esszimmer, als wäre sie bei den Humphreys schon ihr
Leben lang Hausgast.


Dan saß bereits am wackeligen Esstisch.
Er las in einer Ausgabe des Red Letter
und sah nicht einmal auf, als sein Vater ihm eine ganze Banane und eine
reichlich verkrüppelt aussehende Bratwurst auf den Teller klatschte. Als alle
versorgt waren, goss Rufus sein Glas randvoll und hob es in die Höhe. »Und
jetzt erst mal ein kleines Dichterratespiel!«


Dan und Jenny guckten sich über den
Tisch an und verdrehten die Augen.


Normalerweise hatte Jenny nichts gegen
die spontanen Rätselaufgaben, Spielchen und Vorträge ihres Vaters, aber vor Leo
war ihr das alles jetzt doch ziemlich peinlich. »Dad!«, wimmerte sie. Wieso
konnte er nicht ein einziges Mal normal sein?


Rufus beachtete sie
nicht. »Wohin gehen wir, Walt Whitman? / In
einer Stunde machen die hier zu. / In welche Richtung zeigt heute Abend dein
Bart?!« Er richtete einen wurstfettigen Finger
auf Leo. »Wer hat's geschrieben?«


»Dad!« Jenny rüttelte aufgebracht an
dem altersschwachen Holztisch. Alles in der riesigen Altbauwohnung Ecke 99.
Straße und West End Avenue, in der die Humphreys wohnten, war im Zustand der
Auflösung begriffen. Aber war es denn ein Wunder? Sie hatten ja auch weder eine
Mutter noch eine Haushälterin, die hinter ihnen herräumte.


»Na los, Junge. Einfacher geht's
kaum!«, röhrte Rufus in Leos Richtung. In diesem Moment setzte plötzlich die


Schallplatte
ein, die er vor dem Essen aufgelegt hatte, und das eigenartig schrille
peruanische Gejodel von Yma Su- mac erfüllte den Raum. Rufus schenkte sich
Rotwein nach und sah Leo erwartungsvoll an.


Leo lächelte höflich. »Tja... ich weiß
nicht, ob ich...«


Dan beugte sich vor und flüsterte ihm
für alle hörbar ins Ohr: »Allen Ginsberg. >Ein Supermarkt in Kaliforniens
Total easy.«


Jenny stieß ihren Bruder unter dem
Tisch an. Musste er so ein Klugscheißer sein?


Rufus biss die Zähne aufeinander.
»Doch noch nicht eingelöst, was ich versprach, und Meilen, Meilen noch vorm
Schlaf«, rezitierte er und starrte Leo mit
hervorquellenden schlammbraunen Augen drohend an.


Leos platinblondes Haar sah beinahe
durchsichtig aus, während er unter Rufus' erbarmungslosem Blick in sich
zusammenschrumpelte. »Öh...«


»Dad!«,
rief Jenny ein drittes Mal. »Hör auf!« Sie wusste, dass Rufus bloß das
wundervoll-wilde Vatertier spielte, um die übrigen sechs Tage dieser Woche
wettzumachen, an denen Dan und sie vor dem Fernseher irgendwelchen
Fressbudenfraß hatten essen müssen, aber anscheinend merkte er nicht, dass
Lyrik eben nicht Leos Ding war.


»Das weiß ja sogar ich«, rief Elise
dazwischen. »Robert Frost, >Innehaltend inmitten der Wälder an einem Schneeabends
Das mussten wir in der Achten auswendig lernen.« Sie drehte sich stolz zu Dan
um. »Siehst du, ein bisschen was weiß ich doch über Gedichte.«


Rufus spießte eine Bratwurst auf und
warf sie Leo auf den blauen zersprungenen Teller. »Auf welche Schule gehst du
denn?«


Leo wischte sich mit dem Handrücken
über den Mund. »Auf die Smale.« Er räusperte sich. »Auf die Smale,
Sir.«


Sein
Blick hüpfte nervös zu Jenny hinüber, die ihm gegenübersaß und aufmunternd
lächelte.


»Hmm.« Rufus nahm eine Wurst zwischen
Zeigefinger und Daumen, biss die Hälfte ab und spülte den Bissen mit einem
großzügigen Schluck Wein hinunter. »Nie von gehört.«


»Die legen den Schwerpunkt auf Kunst«,
erklärte Dan.


»Ach, und Lyrik ist keine Kunst?«,
bellte Rufus.


Jenny hatte es vor lauter Wut auf ihren
Vater den Appetit verschlagen. Er war zwar immer brummelig und bärbeißig,
aber normalerweise auch sehr lieb - wieso musste er Leo jetzt so gemein fertig
machen?


»Und du hast jetzt also einen Job beim
Red Letter?« Rufus hob anerkennend
sein Glas in Dans Richtung. »Ich kann es noch gar nicht glauben.« In Rufus'
Arbeitszimmer stand ein ganzer Schrankkoffer voll unvollendeter Gedichte, die
nie veröffentlicht worden waren, obwohl er selbst Verleger war. Jetzt machte
Dan die Karriere als Dichter, die ihm selbst nie vergönnt gewesen war.


»Gut gemacht, Junge!«, knurrte er.
»Hauptsache, du legst dir jetzt nicht auch so einen künstlichen europäischen Akzent
zu wie die ganzen anderen Schwachmatiker.«


Dan runzelte die Stirn und dachte an
Siegfried Kästies schwer verständliches, germanisch gefärbtes Englisch, das
sich allerdings ziemlich authentisch angehört hatte. »Was meinst du damit?«


Rufus beharkte kichernd seine Banane.
»Das wirst du schon noch merken. Jedenfalls bin ich sehr stolz auf dich, mein
Sohn. Mach weiter so und du wirst noch vor deinem zwanzigsten Geburtstag ein
gefeierter Dichterfürst.«


Plötzlich stand Leo abrupt auf.
»Entschuldigung, ich muss jetzt leider gehen.«


»Nein!« Jenny sprang ebenfalls auf. Sie
hatte sich vorgestellt, sie würden das Abendessen schnell hinter sich bringen,
Elise verabschieden und sich dann in ihr Zimmer zurückziehen, um ein bisschen
zu knutschen und vielleicht zusammen die Hausaufgaben zu machen. Wenn Leo
einverstanden gewesen wäre, hätte sie vielleicht sogar sein Porträt gemalt.
»Bitte bleib!«


»Geht nicht. Tut mir Leid, Jenny.« Leo
hielt Rufus Hum- phrey steif die rechte Hand hin. »Sehr angenehm, Sie kennen
gelernt zu haben, Mr Humphrey. Vielen Dank für das köstliche Essen.«


Rufus wedelte mit der Gabel in der
Luft. »Gewöhn dich lieber nicht dran, Junge. Meistens holen wir uns was beim
Chinesen.«


Das stimmte.
Einkaufen hieß für Rufus, Wein, Zigaretten und
Klopapier zu besorgen. Hätte es keine Restaurants mit Lieferservice gegeben,
wären Jenny und Dan wahrscheinlich erheblich mangelernährt gewesen.


Jenny brachte Leo zur Tür. »Du bist
aber nicht irgendwie sauer, oder?«


Leo lächelte schüchtern auf sie herab,
wobei sein kaputter Schneidezahn außerordentlich süß blitzte. »Quatsch, ich
hab bloß nicht gewusst, dass wir so spät essen. Ich muss jetzt nämlich los
und...« Er brach mitten im Satz ab und wickelte sich nachdenklich einen
brandneuen rot-schwarz karierten Kaschmirschal von Burberry um den Hals. Jenny
sah den Schal zum ersten Mal. »Ich mail dir nachher noch mal«, versprach er,
bevor er zum Aufzug ging.


Jenny schlurfte zurück ins Esszimmer,
wo Rufus sie mit hochgezogenen Augenbrauen empfing. »Hab ich was Falsches
gesagt?«


Sie setzte sich und funkelte ihn wütend
an. Sie hatte keine Ahnung, weshalb Leo so plötzlich gegangen war, also konnte
sie ruhig ihrem Vater die Schuld geben. Das war das Einfachste.


»Ach
komm, Jen«, lachte ihr Vater herzlos. »Dann ist er eben nicht der Hellste, na
und? Das heißt ja nicht, dass er nicht nett ist.«


Sie stand auf. »Ich geh in mein
Zimmer.«


»Soll ich mitkommen?«, bot Elise an.


Jenny hatte den Eindruck, dass Elise
ganz gern neben Dan saß und über Gedichte diskutierte. Sie hatte sich sogar
Wein nachgegossen. »Nein, bleib ruhig«, murmelte Jenny. Sie wollte sich sowieso
nur noch aufs Bett werfen, das Gesicht ins Kissen pressen und über Leo
nachgrübeln - allein.


Elise nippte an ihrem Wein. »Ich muss
eh gleich gehen.« Sie sah Jenny an und guckte dann ganz kurz zu Dan rüber. Es
war nicht zu übersehen, dass sie ihn gut fand. »Vielleicht schreib ich nachher
zu Hause ein Gedicht.«


Okay, alles klar...


Jenny stapfte in ihr Zimmer, legte sich
aufs Bett und starrte mürrisch auf ihre Malutensilien und die leere Staffelei
in der Ecke. Sie war sich ziemlich sicher, dass Leo nicht dumm war, auch wenn
er das berühmte Gedicht von Robert Frost nicht erkannt hatte. Wahrscheinlich
war er sogar viel intelligenter als sie alle, nur merkte man ihm das eben nicht
gleich an. Jenny dachte daran zurück, wie sie ihn bei Bendels zum ersten Mal
gesehen hatte. Er hatte sich damals als einziger männlicher Kunde in der
Parfümerieabteilung rumgetrieben und die Kosmetiktäschchen im braun-weiß
gestreiften Bendels-Design begutachtet. Sie runzelte die Stirn. Hm. Wieso
interessierte er sich für Kosmetiktäschchen? Seltsam. Und dann diese komische
Bemerkung über den falschen Pelz der Frau gestern im Bus. Und der neue
Burberry-Schal. Leo schien ein Experte für...
schöne Dinge zu sein. Wieso hatte er sie
eigentlich noch nie zu sich nach Hause eingeladen? Sie stellte es sich unglaublich
elegant und luxuriös vor. Und er hatte noch kein einziges Mal von seinen Eltern
gesprochen. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Merkwürdigkeiten
fielen ihr auf, die sie sieh nicht erklären konnte.


Und
natürlich tut ein echtes Mädchen nichts lieber, als die Geheimnisse eines
Mannes zu ergründen.


 






[bookmark: bookmark28] 


gefundene kunst oder
gequirlte kacke?


Am
zweiten Abend ihres New-York-Besuchs führten die Abrains ihre Töchter Ruby und
Vanessa in die Galerie, in der ihre »Gefundenen Skulpturen« ausgestellt wurden.


Die riesigen, lichtdurchfluteten Räume
hatten einen hellen Holzboden und weiß gestrichene Wände. Im größten Raum fraß
ein braun-weiß geflecktes Pferd aus einer überdimensionierten hölzernen
Salatschüssel Caesar Salad. Neben dem Pferd stand eine blaue Plastikwanne, aus
der eine Mistgabel ragte. Sobald das Pferd ein paar Apfel fallen ließ, sprang
eine aparte Deutsche herbei, die an der Empfangstheke auf einem Drehstuhl saß,
und schaufelte den Mist in die Wanne.


Vanessas zweiundzwanzigjährige
Schwester Ruby ging sofort zu dem Pferd, streichelte ihm übers Maul und fütterte
es mit Tic Tacs. Die Halogendeckenfluter warfen schillernde Lichtpunkte auf
ihre lila Lederhose.


»Ist
er nicht niedlich? Er heißt Buster«, erzählte ihre Mutter Gabriela mit
leuchtenden Augen. »Wir haben ihn gefunden, als er gerade im Gemeindegarten den
Romanasalat auffraß. Seine Besitzerin war so lieb, ihn uns auszuleihen.«
Während sie sprach, zog sie ihren langen grauen Zopf nach vorn und streichelte
darüber. Sie hatte sich einen knallbunten afrikanischen Kaftan über die
breiten Schultern geworfen, der wie eine lila-gelb-grün gemusterte Tischdecke
aussah, in deren Mitte sie ein Loch für den Kopf geschnitten hatte. Gabriela
verweigerte sich dem Modediktat und kleidete sich mit Vorliebe in
Stammestracht. Sie verstand sich als »Botschafterin einer globalen Mode« und
trug deshalb sogar mexikanische Mokassins aus Wildschweinleder.


Buster
war niedlich, unbestritten, aber was machte ihn
zu einem Kunstwerk?, fragte sich Vanessa grübelnd. Sie wanderte zu einem an die
Wand genagelten Objekt hinüber, das sich als Eisenkette entpuppte, an der
Käsereiben hingen. An einigen klebten sogar noch orange Käsekrümel.


»Du denkst jetzt bestimmt,
das hätte ich auch machen können«,
rief ihr Vater.


»Nö«, antwortete Vanessa. Sie wäre
garantiert niemals auf die bescheuerte Idee gekommen, Käsereiben an eine Kette
zu hängen.


Arlo Abrains, der einen staubigen
schwarzen peruanischen Filzumhang, einen knöchellangen Hanfrock - ja, ganz
recht, einen Rock - und weiße Tennisschuhe trug, schlurfte zu ihr herüber.
Gabriela kleidete ihn ein, er selbst wäre notfalls auch nackt herumgelaufen. Er
hatte schulterlange graue Haare und auf seinem hageren Gesicht lag wie üblich
ein erschreckter Ausdruck. Vanessa war sich sicher, dass diese erschrockene
Miene mit dem LSD zu tun hatte, das er in jüngeren Jahren genommen hatte. Und
womöglich immer noch nahm - wer wusste das schon?


»Mach mal die Augen zu und fühl
darüber.« Arlo griff nach Vanessas Hand. Sein Atem roch nach dem gegrillten
Tempeh, mit dem Ruby gestern die Lasagne gemacht hatte. Vielleicht war es aber
auch der ranzige Käse auf den Reiben.


Vanessa schloss gehorsam die Augen und
fragte sich, ob jetzt womöglich der Moment gekommen war, in dem sie endlich die
Genialität und den tieferen Sinn der Kunstwerke ihrer Eltern spüren würde. Ihr
Vater führte ihre Hand über die scharfkantige, riffelige Oberfläche der Reiben.
Sie fühlte sich... scharfkantig und riffelig an, wie sich Käsereiben eben
anfühlen, nicht mehr und nicht weniger. Vanessa öffnete die Augen.


»Unheimlich, was?«, fragte Arlo mit
irrem Blick.


Das traf es sehr gut.


Am anderen Ende des Raums standen Ruby
und Gabriela vor einem mit Erde gefüllten Kochtopf - einem weiteren
gefundenen Kunstobjekt - und giggelten wie Zehnjährige.


»Worüber lacht ihr?« Vanessa nahm an,
die beiden redeten über einen von Rubys durchgeknallten Musikerfreunden. Dann
bemerkte sie, dass selbst die arrogante blonde Galeristin hinter ihrer Theke in
sich hineingrinste. »Worüber lacht ihr denn so?«, fragte sie noch einmal.


Arlo fuhr sich mit seinen
farbverschmierten Fingern durch die grauen Strähnen und schmunzelte. »Da sind
Samen drin.« Er riss viel sagend die Augen auf. »Verstehst du?
Samen.«


Samen???


In der Schule war Vanessa wegen ihres
kahl rasierten Schädels und ihrer schwarzen Kluft eine Außenseiterin - aber das
war eine selbst gewählte Einsamkeit. Diesmal hätte sie gern mitgelacht.
Wirklich. Nur verstand sie den Witz einfach nicht. Und da begriff sie, dass
ihre Eltern, die ein Salat fressendes Pferd, an die Wand genagelte
Küchenwerkzeuge oder einen Topf mit Erde und
Samen für Kunst hielten, die düstere
Intensität ihrer morbiden, hintergründigen Filme niemals verstehen würden. Und
sie würde sie ihnen auch niemals zeigen.


»Sollen wir uns auf die Hufe machen?
Die Rosenfelds warten bestimmt schon«, rief Gabriela. Die Abrains waren von
einem befreundeten Pärchen aus vergangenen Flo- werpower-Tagen an der Kunstakademie
zu einem Kunst- Event eingeladen worden und hatten beschlossen, Ruby und
Vanessa mitzunehmen.


»Wo ist das überhaupt?«, fragte Vanessa
skeptisch, als sie vor der Galerie auf ein Taxi warteten. Sie sah sich schon
den Rest des Abends in irgendeinem Skulpturengarten in Queens barfuß um ein
Lagerfeuer tanzen, um den Frühling zu beschwören, oder ein ähnlich lahmes
Hippieritual abziehen.


»Wie hieß es noch mal... ach ja, Frick.
Irgendwo auf der Fifth Street .« Gabriela wühlte in der formlosen Umhängetasche,
die eine ihrer Freundinnen aus einem alten Traktorreifen genäht hatte. »Ich
hab mir die Adresse irgendwo aufgeschrieben.«


»Das Frick ist auf der Fifth
Avenue«, korrigierte Vanessa. »Ich weiß, wo.«
Und sie wusste auch, dass sie dort mit ziemlicher Sicherheit keine anderen
Männer im Rock antreffen würden.


Schade eigentlich.
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achtung: freaks im
frick


Das
»Frick« war die ehemalige New Yorker Familienresidenz des Stahl- und
Kohlebarons Henry Clay Frick aus dem neunzehnten Jahrhundert. Frick war
außerdem ein leidenschaftlicher Sammler europäischer Kunst gewesen; nach seinem
Tod wurde die Prachtvilla in ein Museum umgewandelt, das die Frick Collection
beherbergt.


Die Benefizgala
»Tugend vs. Laster« fand in dem riesigen eichegetäfelten und mit einem
kostbaren Perserteppich ausgelegten Saal statt, in dem die Werke so bedeutender
Maler wie El Greco, Holbein und Tizian ausgestellt waren. An einer Wand stand
auf einem Tischchen Soldanis Bronzeskulptur »Die Tugend triumphiert über das
Laster«, die das Motto geliefert hatte, und auf jedem der großen runden
Tische, die eigens hier aufgestellt und mit cremefarbenen Damasttischdecken
und funkelndem Silber eingedeckt waren, prangte in einem Kranz aus violetten
Tulpen eine kleinere Replik der Skulptur.


Nicht dass sich
irgendwer für die Kunst interessiert hätte.


Elegante Damen in
maßgeschneiderten Abendroben und Herren im Smoking drängten sich zwischen den
Tischen oder an der Bar, aßen in Pflaumensoße getunkte Entenbrusthäppchen und
sprachen über alles
außer Kunst.


»Hast du die kleine
van der Woodsen auf den Werbeplakaten für dieses neue Parfüm gesehen?«, fragte
Titi Coates ihre Freundin Misty Bass.


»Die künstliche Träne
war der Gipfel«, meinte Misty verkniffen. »Schlimmste kommerzielle Ausbeutung,
wenn du mich fragst.« Sie nickte demonstrativ in Richtung Tür, weil in diesem
Moment Serena und Blair mit Mr und Mrs van der Woodsen in den Raum traten. Die
beiden Mädchen machten sich umgehend auf die Suche nach den Spirituosen.


»Vielleicht ist dein
Busen doch größer als meiner.« Serena zerrte an dem schwarzen trägerlosen
Donna- Karan-Kleid, das sie sich von Blair geliehen hatte. Da sie dieselbe
BH-Größe trugen, war sie davon ausgegangen, es würde ihr problemlos passen,
aber sie spürte, wie das Oberteil bei jedem Schritt gefährlich rutschte.


»Dafür bist du dünner
als ich.« Blair wollte es eigentlich nicht zugeben, aber gleich nachdem sie den
Reißverschluss von Serenas pinkfarbenem Cocktailkleid von Milly zugezogen
hatte, war es unter den Achseln und an den Seiten angerissen. Immer wieder
hörte sie ein leises Krrrrk,
wenn das Gewebe wieder ein Stück nachgab. Sie hoffte, dass es wenigstens so
lange hielt, bis sie wieder zu Hause waren.


Obwohl alle Gäste
Cocktails schlürften, war nirgendwo ein Kellner in Sicht. »Was ist noch mal der
Anlass dieser Schnarchveranstaltung?«, fragte Blair gequält.


»Keine Ahnung.
Irgendwas Wohltätiges halt, wie immer«, seufzte Serena.


»Also wenn die hier
dieses Jahr wieder keinen Ketel One haben, geh ich!«, verkündete Blair
entschlossen. Letztes Jahr hatte sie sich mit Absolut zufrieden geben müssen,
der ja wohl so was von passe war, dass es ans Prähistorische grenzte.


»Ist es nicht schön,
dass unsere beiden Töchter wieder so zusammen sind«, flüsterte Blairs Mutter
Mrs van der Woodsen zu. »Es war gar nicht gut für Blair, dass Serena im
Internat war. Wir Mädchen brauchen unsere Freundinnen in der Nähe.«


»Du sagst es«,
antwortete Mrs van der Woodsen kühl und wandte ihre blauen Augen von Eleanors
schwangerem Bauch ab. Sie und Eleanor waren immer recht gut befreundet
gewesen, aber dass sie jetzt mit fast fünfzig noch einmal ein Kind erwartete,
war einfach geschmacklos. Und der aufdringliche, fettwanstige,
schnäuzertragende Baulöwe, den sie kürzlich geheiratet hatte, war wirklich nur
schwer zu ertragen. »Ach, da hinten sitzt ja Misty. Komm, wir gehen zu ihr!«


Als Titi Coates begonnen
hatte, mit ihrer Tochter Isabel darüber zu streiten, ob sie ein Auto zum
Schulabschluss bekam oder nicht, hatte Misty die beiden allein gelassen und
sich zu ihrem Sohn Chuck gesetzt, um ein bisschen über die anderen Gäste
herzuziehen. Misty trug ein goldenes Abendkleid von Carolina Herrera und
antiken Schmuck von Harry Winston. Sie war eine herbe Blondine, ganz anders als
ihr Sohn Chuck - ein dunkler, teuflisch gut aussehender Typ im graugrünen
Nadelstreifenanzug von Prada.


Chuck sah nicht nur
teuflisch gut aus, er war
ein Teufel und verlieh seiner Boshaftigkeit ständig neue Ausdrucksformen. Aber
dazu später mehr.


»Fast fünfzig und im
siebten Monat«, wisperte Misty ihrem Sohn zu. »Was sagt eigentlich deine
Freundin Blair dazu?«


Chuck zuckte mit den
Schultern, als würde ihn nichts weniger interessieren. Er hatte sich Blair auf
einer Party im letzten Jahr als Deflorations-Experte angedient und ihr
angeboten, sie zu entjungfern. Aber zu seiner Verärgerung hatte Blair sein
Angebot rundweg abgelehnt. In letzter Zeit hatte er sich ein bisschen in der
Schwulenszene umgetan, nur um der Langeweile vorzubeugen.


Oder um eine Ausrede
zu haben, sich die Augenbrauen zu zupfen.


»Gesagt hat sie
nichts, vielleicht hat sie noch ein bisschen öfter gekotzt als sonst«, sagte
er kalt. Blairs bulimi- sche Neigungen waren aber auch wahrlich kein Geheimnis.
»Na ja, von dem Baby wird sie nicht viel mitkriegen, weil sie dann ja sowieso
an der Uni ist.«


»Ach ja? Ich dachte,
sie macht nach dem Schulabschluss erst einmal eine Therapie, um ihr kleines
Problem ein für alle Mal in den Griff zu bekommen«, sagte Misty. »Oder ist das
nur ein Gerücht?«


Aber Chuck hörte ihr
nicht mehr zu. Auf der anderen Seite des Saals kündigte sich gerade ein kleines
Drama an, das er keinesfalls verpassen wollte.


Nate hatte Blair nicht
mehr gesehen, seit sie ihm vor ein paar Wochen überraschend in die Drogenklinik
nach Greenwich nachgefolgt war. Bei ihrer ersten und einzigen Gruppenstunde war
sie von der Therapeutin gezwungen worden, vor der ganzen Gruppe zu gestehen,
bulimisch zu sein, wobei Blair darauf beharrt hatte, es als »stressbedingtes
Erbrechen« zu umschreiben. Normalerweise hätte Nate über Blairs theatralischen
Auftritt in der Klinik vielleicht sogar gelacht, aber er und Georgie waren
sich damals gerade näher gekommen, und zwei durchgeknallte Mädels auf einmal
waren selbst für ihn zu viel. Zum Glück hatte Blair sofort erkannt, dass ihr
Aktionsplan nach hinten losgegangen war, und entschieden, dass Reha-Kliniken
ohnehin unter ihrer Würde waren.


Als
würde sie sich an ihren Samstagnachmittagen lieber darüber auslassen, dass sie
sich gelegentlich mal den Finger in den Hals steckte, statt mit Serena
Schuhläden abzugrasen. Garantiert nicht.


Apropos Serena. Nate
konnte sich kaum mehr daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal begegnet
waren, aber sie sah wie immer umwerfend und cool aus, obwohl sie sich so wenig
um ihr Äußeres kümmerte. Normalerweise suchte sich Nate auf Partys gern einen
festen Standplatz und ließ die Leute kommen, die mit ihm reden wollten, aber
diesmal beschloss er, zu den beiden rüberzugehen, um Hallo zu sagen. Wieso
auch nicht? Selbst wenn Blair nicht mehr mit ihm redete, Serena tat es
bestimmt.


Serena sah ihn als
Erste kommen. Sie schnippte ihre Zigarettenasche auf den edlen Marmorboden.
»Nathaniel Archibald!«, rief sie laut, um Blair zu warnen, aber auch weil sie
angenehm überrascht war. »Unser lang vermisster Natie!«


»Verdammte Scheiße!«
Blair ließ ihre Merit Ultra Light fallen und trat sie mit dem spitzen Absatz
ihrer schwarzen Satin-Manolo-Blahniks aus. »Auch das noch!«


Serena wusste nicht,
ob Blair fluchte, weil Nate der letzte Mensch auf Erden war, dem sie begegnen
wollte, oder weil er in seinem klassischen Armani-Smoking so unglaublich
unwiderstehlich aussah.


Es gibt nichts
Atemberaubenderes als einen knusprigen Typen im Smoking, selbst wenn man ihn
eigentlich hasst.


»Hey.« Nate drückte
Serena einen schnellen Kuss auf die Wange, schob die Hände in die Taschen
seines Smokingjacketts und lächelte Blair vorsichtig zu. Die spielte, wie
immer, wenn sie nervös war, mit dem Rubinring an ihrem Mittelfinger. Der neue
Kurzhaarschnitt betonte ihre Wangenknochen, vielleicht hatte sie aber auch
abgenommen. Jedenfalls sah sie irgendwie...
kämpferisch aus. Kämpferisch und
zugleich verletzlich. »Hey, Blair.«


Blair krallte die
Fingernägel in die Handflächen. Sie brauchte jetzt wirklich dringend etwas zu
trinken. »Hi. Wie läuft's in der Therapie?«


»Vorbei. Jedenfalls
für mich. Meine Freundin... Georgie... ist noch in der Klinik.«


»Ach, weil sie so
süchtig ist?« Blair nahm sich einen Wodka vom Tablett eines Kellners, der
endlich vorbeikam. Sie stürzte ihn auf ex hinunter.


Die fröhliche
Big-Band-Musik im Hintergrund, die keiner von ihnen bisher überhaupt
wahrgenommen hatte, verstummte plötzlich, und es wurde schlagartig ziemlich
frostig im Raum.


»Los, Leute, wir
besaufen uns!«, sagte Serena schnell, bevor Blair womöglich komplett ausrastete
und Nate mit einem gezielten Karateschlag einen Kopf kürzer machte oder so was.
»Wir müssen nur noch einen Schultag überstehen, dann sind Ferien!«


Nate winkte nach einem
Kellner und besorgte ihnen drei frische Wodkas. »Macht ihr denn irgendwas Schönes?«


»Wir fahren nach Sun
Valley - wie immer.« Serena strahlte.


Blair blieb stumm,
kippte ihren zweiten Drink und wünschte sich, Nate würde a) endlich abhauen, b)
nicht so zum Dahinschmelzen toll und völlig drogenfrei aussehen und c)
aufhören, so absurd nett zu sein. Außerdem wünschte sie sich d), Serena würde
nicht genauso nett zu ihm sein.


»Blair fährt auch mit.
Sie hat sich gerade ihr Ticket geholt.«


Nate zog eine
Schachtel Marlboro aus der Brusttasche und steckte sich eine Zigarette zwischen
die Lippen. Als er sie sich anzündete, sah er Blair kurz durch die Feuerzeugflamme
hindurch an und schaute wieder weg.


»Tja, wahrscheinlich
bin ich auch in Sun Valley«, sagte er schließlich. »Georgies Mutter hat ein
Chalet dort. Wir könnten ja mal zusammen Ski fahren.«


Blair spürte, wie ihr
Bauch in Serenas zu engem Kleid zu gurgeln und zu rumoren begann.


»Bin gleich wieder
da.« Sie drückte Serena das leere Glas in die Hand. »Vielleicht suchst du schon
mal unsere Plätze, damit wir uns setzen können.«


»Blair wohnt zurzeit
bei uns«, erklärte Serena, während sie Blair nachsahen, die schnurstracks auf
die Damentoilette zusteuerte. Sie fühlte sich plötzlich wie Blairs fürsorgliche
große Schwester und war froh, dass sie ihr hatte helfen können. »Blairs Mutter
ist nämlich gerade dabei, ihr Zimmer in ein Kinderzimmer umzuwandeln. Krass,
was?«


Nate versuchte sich
vorzustellen, wie sich Blairs Leben verändert hatte, seit sie einen Stiefvater,
einen Stiefbruder und bald auch noch eine Halbschwester hatte. Er kam nicht
sehr weit.


»Du siehst anders
aus.« Serena musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dann zog sie eine perfekt gezupfte
Augenbraue hoch und grinste. »Du siehst
gut aus.«


Nate und Serena waren
immer schon heiß aufeinander gewesen. Einmal waren sie sogar schwach geworden
und in den Sommerferien nach der zehnten Klasse, bevor Serena aufs Internat
gegangen war, zusammen im Bett gelandet. Es war für beide das erste Mal
gewesen. Aber ihre Lust war ganz entspannt und unverbindlich und bis auf dieses
eine Mal hatten sie ihr nie nachgegeben.


»Mir
geht es auch gut«, gab Nate zu. Er dachte daran,
ihr zu erzählen, dass er den Drogen abgeschworen hatte und trotzdem nicht
Kapitän der Lacrosse-Mannschaft geworden war. Dass er sich darauf freute, ihr
Georgie vorstellen zu können, weil sie und Serena sich garantiert verstehen
würden. Aber Nate redete nicht viel. »Cool, dass ihr auch ins Valley fahrt«,
sagte er nur. »Das könnte echt gut werden.«


»Könnte?«, wiederholte
Serena fassungslos. Sie lachte auf, umarmte Nate stürmisch und verschmierte
dabei rosa Lipgloss auf seinen Wangen. »Sonst hab ich doch immer nur meinen
langweiligen alten Bruder zum Skifahren. Das wird total geil!«


Nate ließ sich umarmen
und gab sich alle Mühe, dabei nicht scharf zu werden. Aber seit er nicht mehr
kiffte, trieb ihm schon der Hauch eines Parfüms oder die flüchtige Berührung
eines Mädchens das Blut in... die Wangen - vor allem wenn es sich um ein so
sagenhaft schönes Mädchen handelte wie Serena.


Serena pulte eine
Zigarette aus der Packung in seiner Brusttasche und schob sich an ihm vorbei.
»Ich such mal nach Blair. Wir sehen uns noch, okay?«


Nate sah ihr hinterher
und tastete dann nach dem Handy in seiner Hosentasche. Georgie saß jetzt
bestimmt in ihrem Zimmer in der Breakaway-Klinik und hatte »Besinnungszeit«
oder wie die das in der Klinik nannten, aber vielleicht zeigte sich die Dienst
habende Schwester gnädig und erlaubte ihr ein bisschen Telefonsex.


Er drückte ihre Nummer
ein, hielt sich das Handy ans Ohr und sah sich gedankenverloren um. Chuck Bass,
der neben seiner schmuckbehängten Mutter saß und wirklich extrem schwuchtelig
aussah, starrte ihn aufdringlich an. Bei dem Gedanken, Chuck könne eventuell
auf ihn stehen, verging Nate jegliche Lust auf einen Anruf in Connecticut. Er
schob das Handy in die Hosentasche zurück und machte sich auf die Suche nach
dem Tisch seiner Eltern. Er verschwendete keinen Gedanken daran, dass Chuck
bereits begonnen hatte, Gerüchte über ihn und Serena in Umlauf zu bringen.
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die tugend über das laster?


Sobald
Vanessa Misty Bass in ihrem goldenen Abendkleid erblickte, wusste sie, dass es
ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Der Wollponcho und der Rock ihres
Vaters? Ach was. Viel schlimmer war, dass sie ihre Schuluniform anhatte!


Wobei sich ihre Eltern
anscheinend gleich ganz zu Hause fühlten. »Guck mal, wie Dad nach den
kostenlosen Drinks geiert«, flüsterte Ruby ihr zu. »Für den ist das hier das
Paradies.«


»Wieso spielt die Band
nicht, damit die Leute tanzen können?« Ihre Mutter schnippte mit den Fingern
und wippte in ihren Mokassins auf und ab. Sie war wahrscheinlich weit und
breit die einzige Frau mit flachen Schuhen - sogar Vanessas und Rubys Stiefel
hatten Plateausohlen.


Im Saal machte sich
unterdessen Fassungslosigkeit breit.


»Heilige Scheiße - wer
ist das
denn?«, fragte Chuck seine Mutter. Misty Bass war eine der
Grandes Darnes der New Yorker
Gesellschaft. Sie kannte jeden.


»Keine Ahnung«,
antwortete sie. »Aber ich liebe Männer in Röcken. Das nenne ich wahren Mut.«


»Ich weiß, wer das
ist!« Titi Coates stieß ihren Gatten mit dem Ellbogen an. »Das sind doch die
Künstler von dieser Vernissage, auf der wir gestern waren - die mit dem
entzückenden Pferd!«


»Gabby! Arlo!«


Eine Dame im schwarzen
bodenlangen Abendkleid und mit professionell hochgesteckten, blond gesträhnten
braunen Haaren winkte den Abrams von einem Tisch in der Ecke aus lebhaft zu.


»Das ist
wahrscheinlich eure Mrs Rosenfeld.« Vanessa schob ihre Eltern zu der
gestikulierenden Frau hinüber.


Mhm-ua! Mhm-ua!


»Herrlich, dass ihr da
seid!«, kreischte Pilar Rosenfeld und küsste beide Abrams zweimal auf jede
Wange. »Ist es nicht herrlich, Roy?« Sie legte ihrem Gatten eine Hand auf den
Smokingärmel. »Nach all den Jahren sind wir endlich wieder vereint.«


»Ganz fabelhaft!«,
pflichtete ihr Roy Rosenfeld mit seiner volltönenden vornehmen Stimme bei. Die
Rosenfelds hatten zusammen mit den Abrams an derselben Uni Kunst studiert und
waren damals nur in Batikshirts, Jeansshorts und ohne Schuhe herumgelaufen -
obwohl beide aus wohlhabenden neuenglischen Familien stammten. Aber
offensichtlich waren die Tage des Barfußlaufens bei ihnen nur eine
vorübergehende Phase gewesen.


Neben Mr Rosenfeld
stand ein großer, dunkelhaariger junger Mann, der eine Nickelbrille von Armani
trug und Vanessa über seine beeindruckende Nase hinweg musterte, als versuche
er, sie einzuordnen.


»Jordy, du erinnerst
dich doch bestimmt noch an Gabriela und Arlo und Ruby und Vanessa?«, fragte
seine Mutter.


Jordys hochmütige
Miene blieb unverändert. »Ich glaube, als ich dich das letzte Mal gesehen hab,
warst du noch ein


Baby,
aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du mehr Haare hattest.«


Vanessa hatte gerade
bemerkt, dass Serena und Blair in all ihrer Pracht und Herrlichkeit am
Nachbartisch saßen, weshalb sie sich ihrer Schuluniform nur noch unangenehmer
bewusst wurde. »Und du hattest gebatikte Windeln an.«


Jordy schob die Brille
auf seinem imposanten Riechkolben zurück. »Und jetzt studiere ich im ersten
Semester Jura an der Columbia.«


Ruby setzte sich und
goss sich großzügig Champagner ins Glas. »Moni? Dad? Alles klar?«


Ihre Eltern waren
steif nebeneinander stehen geblieben und sahen plötzlich aus wie eine ihrer
gefundenen Skulpturen. Vanessa fragte sich, ob sie womöglich wirklich einen
Barfußtanz ums Lagerfeuer zur Begrüßung des Frühlings erwartet hatten und jetzt
geschockt waren, weil sie auf einer eleganten Abendgesellschaft gelandet
waren.


»Bitte setzt euch
doch.« Mr Rosenfeld zog den Stuhl neben seinem hervor und lud Gabriela mit
einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen.


»Toll, dein Rock«,
schwärmte Mrs Rosenfeld mit Blick auf Arlos unbeabsichtigt trendiges Beinkleid.
»Ist das Galliano?«


Arlo sah sie
verständnislos an. Ein Kellner in weißem Jackett servierte den ersten Gang,
Entenleberpate. Arlo pikte mit dem Dessertlöffel prüfend in die rosa Masse, als
suche er nach Lebenszeichen. Seine Frau öffnete ihre weiße Leinenserviette und
schnäuzte sich geräuschvoll hinein. Ruby kicherte deiweil in ihr
Champagnerglas.


Gabriela knüllte die
Serviette zusammen. »Macht ihr eigentlich immer noch Kunst für den Frieden?«,
erkundigte sie sich bei Pilar.


Pilar
lächelte. »Ach, weißt du, Roy und ich haben uns auf Immobilienrecht
spezialisiert. Jordy studiert ja auch Jura. Nein, vergiss die Kunst - wir
kommen noch nicht mal mehr dazu, unseren Abfall zu trennen! Das wird ja zum
Schluss sowieso alles zusammen verbrannt.«


Vanessas Eltern
erbleichten. Abfall war der treibende Motor ihrer Kunst. Ohne ihn konnten sie
und ihre Objekte gar nicht existieren. »Oh, das ist aber schade«, murmelte
Gabriela. Sie betrachtete zweifelnd ihre Pate. »Ob wir wohl einen Salat
bekommen, wenn wir darum bitten?«


Vanessa machte sich
über ihre Pate her und freute sich darüber, dass der Abend vielleicht doch noch
ganz unterhaltsam werden würde.


»Worauf willst du dich
denn mal spezialisieren, wenn du Anwalt bist?«, fragte sie Jordy.


Er wedelte
Zigarettenrauch weg, der ihm in die merkwürdig lang gezogenen Nüstern stieg.
Hinter ihm pafften Blair Waldorf und Serena van der Woodsen wie die Schlote,
während sich Blairs schwangere Mutter hungrig über ihre Portionen hermachte.
»Wahrscheinlich auch Immobilienrecht wie meine Eltern.«


Vanessa nickte. Da sie
ihre eigenen Erzeuger als solche Witzfiguren betrachtete, fand sie es schwer
vorstellbar, weshalb jemand seinen Eltern nacheifern wollte. Aber zugleich
fand sie Jordys Mangel an Fantasie seltsam anziehend. Er sah auch gar nicht
übel aus mit seinen schwarzen, leicht gewellten Haaren, auf deren Styling er
bestimmt sehr viel Zeit verwendete, und seiner gewaltigen Nase. Vanessa hätte sie
sehr gern gefilmt. »Schöne Brille«, sagte sie.


Dass sie sich den Kopf
kahl rasierte, hieß nicht, dass sie nicht flirten konnte.


»Danke.« Er nahm die
Brille ab und setzte sie wieder auf. »Du bist jetzt in der Zwölften, oder?
Weißt du denn schon, wo du nächstes Jahr studierst?«


Vanessa warf Ruby
einen drohenden Blick zu, damit sie bloß nicht damit herausplatzte, dass sie
bereits einen festen Platz an der NYU hatte. Aber Ruby schwieg solidarisch,
was für eine Sprechmaschine wie sie einen fast unmenschlichen Kraftakt
bedeutete.


»Das ist uns nicht so
wichtig«, brummte Arlo. »Wenn ihr auf der Uni bloß geholfen wird,
irgendwas zu finden, für das sie sich
leidenschaftlich begeistern kann, würde uns das schon reichen.«


Gabriela zupfte an
ihrem langen grauen Zopf und sah ihre Tochter zerstreut an. »Ach stimmt, du
machst ja bald deinen Schulabschluss.« An Pilar gewandt sagte sie: »Arlo hat ja
immer gehofft, Vanessa würde mal am Oberlin College studieren. Keine Ahnung,
wie er darauf kommt. Das Oberlin ist ja eine Kunstakademie.«


»An irgendeiner Uni
werden sie schon blöd genug sein, mich zu nehmen«, sagte Vanessa leise.


»Das ist die richtige
Einstellung!«, lobte Pilar. »Und ihr beiden Mädchen habt die ganze Zeit allein
in Williamsburg gelebt?«, wechselte sie dann das Thema. »Du meine Güte, seid
ihr selbstständig!«


»Ruby sollte
jedenfalls unbedingt mit der Musik weitermachen«, schwärmte Gabriela. »Ihre
Band hat vielleicht sogar einen Plattenvertrag in Aussicht.«


Vanessa lächelte
schmallippig. »Während ich den ganzen Tag zu Hause hocke, Pringles mit
Schinkenaroma in mich reinfresse und gewalttätige Fernsehsendungen gucke.«


Neben ihr prustete
Jordy leise, der als Einziger am Tisch den Witz verstanden hatte.


Die Big-Band-Musik
setzte wieder ein, ein bisschen lauter diesmal. Duke Ellington oder so was in
der Art. Chuck Bass kam zu Blair und Serena an den Tisch getänzelt, die Hände
zwecks zusätzlicher Tuntigkeit in die Hüften gestemmt. »Diese Party würde mich
viel weniger anöden, wenn ihr beiden Schönen mit mir tanzen würdet.« Er beugte
sich so weit über ihre Rückenlehnen, dass sie seinen Atem im Nacken spürten.


Serena und Blair
verständigten sich mit einem raschen Blick. Das einzig sichere Versteck war das
Damenklo, wo sie in Ruhe weiterrauchen konnten. Sie packten ihre Gläser,
schoben die Stühle zurück und sprangen auf.


Krrrrkkkk!


Ploppp!


Oopsü


Blair platzte auf das
Obszönste aus den Nähten ihres geliehenen rosa Kleids, und jeder konnte sehen,
dass sie darunter hauchzarte schwarze Strümpfe trug und sonst gar nichts. Und
Serenas trägerloses Kleid verfing sich so unglücklich am Stuhl, dass es beim
Aufstehen bis zur Taille heruntergerissen wurde und ihre splitternackten
Brüste, Größe 75 B, enthüllte.


Chuck kicherte. »Nicht
so schlimm. Wir sind doch unter uns, Schwestern.«


»Du schaust da nicht
hin!«, zischte Titi Coates ihrem Mann Arthur zu.


»Grundgütiger!« Mrs
van der Woodsen griff reflexartig nach ihrem Glas.


»Boah!«, entfuhr es
Nate, der plötzlich froh war, nichts geraucht zu haben.


Hysterisch kichernd
hielten die beiden Mädchen ihre Kleider und einander fest, drängelten sich an
Chuck vorbei und hasteten zur Garderobe, um ihre Mäntel zu holen und dann aus
dem Frick zu fliehen, so schnell es ihre Acht- Zentimeter-Stilettos erlaubten.


An Vanessas Tisch
hatte niemand von alldem etwas mitbekommen. Die Rosenfelds und die Abrams waren
zu sehr damit beschäftigt, voneinander enttäuscht zu sein. 


Die Band stimmte die
ersten Takte des alten Irving-Berlin- Klassikers »Puttin' on the Ritz« an.


Vanessa hatte fürs
Tanzen zwar rein gar nichts übrig, zupfte Jordy aber trotzdem am Ärmel seines
teuren Smokingjacketts. »Das ist einer meiner Lieblingssongs. Hast du Lust?«


Jordy stand auf, half
ihr wohlerzogen aus dem Stuhl, führte sie auf die Tanzfläche und wirbelte sie
dort mit der gekonnten Lässigkeit herum, die Leute kennzeichnet, die einen
Tanzkurs besucht haben.


Vanessa war selbst
überrascht darüber, wie viel Spaß es ihr machte, so herumgeschleudert zu
werden. Jordy war ein derart begnadeter Tänzer, dass sie sogar ihre alberne
Schuluniform vergaß.


Ganz im Gegensatz zu
den anderen Mädchen im Raum.
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


ein paar worte zu
dieser angeblich so langweiligen party, auf die wir geschleppt wurden


war sie nicht
tausendmal besser als erwartet? und hey, in ein paar stunden sind ferien und
wir haben im flieger endlos Stoff zum ablästern, juhu!


was nicht heißt, dass
ich nicht auch über die andere sache reden werde, von der ich
nie genug bekomme...
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okay, einige von uns
kennen ihn aus erster hand, andere nicht, aber fakt ist, dass wir alle ständig
daran denken und ständig darüber reden, da wäre zum beispiel die »was glaubst
du, wer aus unserer klasse es schon getan hat und mit wem?«-erörterung, in
deren verlauf grundsätzlich über eine mitschülerin behauptet wird, sie hätte
es in der sechsten mit einem lehrer gemacht, übrigens eine gemeine lüge, das
weiß ich genau, zufälligerweise bin ich nämlich diese eine, dann wäre da das
lustige »von wem würdest du dich am liebsten entjungfern lassen?«- fragespiel,
bei dem an erster stelle üblicherweise stars wie jake gyllenhaal genannt
werden, und außerdem »die penis-debatte«, die unweigerlich in einem kreisch-ki-
cher-kollaps endet, was daran liegt, dass penisse nun mal komische
unansehnliche dinger sind, nicht zu
vergessen der »mein perfektes erstes mal«-tagtraum, in dem auch häufig ein
star die hauptrolle spielt, merkwürdigerweise hab ich immer davon geträumt,
von jake frühmorgens auf unserer Waschmaschine
defloriert zu werden
(von dort aus hat man einen superromantischen blick auf den Sonnenaufgang über
dem east river). dann fiel mir ein, wie unbequem das wäre - und wie peinlich,
wenn das hausmädchen genau in dem moment mit der schmutzwäsche reinkäme!
kurzum: sex ist ein unerschöpfliches thema. und nachdem ich so offenherzig
über mich geplaudert hab, gebe ich euch die erlaubnis, mir eure intimsten
gedanken anzuvertrauen, na los, geniert euch nicht, ihr bleibt ja anonym.


es sei denn, ihr wollt
unbedingt geoutet werden.
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F:      hey
G,


ich
war gestern auf dieser party und bin mir ziemlich sicher, dass ich dich dort
gesehen hab. da war so eine ganz komische familie, die ich nicht kenne, der
vater hatte turnschuhe an und so eine art wickelrock. rasierst du dir zufällig
den köpf? x-trem hut ab, x-trem,


 


 


A:       hut ab,
x-trem,


vor deinen
detektivischen fähigkeiten, aber du bist komplett auf dem holzweg. selbst wenn
ich mir den köpf rasieren würde - meinst du nicht, ich würde auch mal eine
perücke oder eine schnieke mütze aufsetzen, besonders zu einem anlass wie gestern?
und soweit ich mich erinnere, war gestern nur ein einziges glatzköpfiges
mädchen da und die hatte ihre schuluniform an! das wirst du bei mir nie und
nimmer erleben. Gg


F:        boah,
gossiP.Girl,


hast du auch
mitgekriegt, wie S und N es gestern im frick in einer saalecke quasi öffentlich
getrieben haben? Das ist ja wohl voll daneben, oder? Wieso geben sie es nicht
endlich zu – sie will ihn und er will sie. Die beiden wären sowieso ein tolles
paar, finde ich. Beob8erin


A:       liebe
beob8erin,


voll
daneben ist vor allem deine einschätzung. S und N sind gute freunde, seit wann
dürfen sich gute freunde nicht mehr umarmen? wobei es zugegebenermaßen so
aussah, als würden die beiden es kuscheliger finden als erlaubt...
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S und B, die gestern
abend noch vor dem nachtisch aus dem frick flitzten - und zwar ziemlich nackig,
ich persönlich glaub ja, B hat die kleider vorher präpariert, um nicht zu
lange mit dem göttlichen N in einem räum sein zu müssen. V und der kerl mit der
mordsnase stahlen sich von der party, um im
three guys coffee shop ein paar ecken weiter
in ruhe cappuccinos zu schlürfen, ist es liebe? wollte V bloß ihren eitern
entfliehen? oder beides? Js neuer freund L - ja, wir sind uns ziemlich sicher,
dass er es war - zu später stunde im frick, schick auf- gebrezelt im
designersmoking, am arm der bekannten kunstmäzenin
madame t. allerdings wurde er gestern abend auch auf
der upper west side gesichtet, also war es vielleicht doch ein anderer blonder
boy. von denen scheint es hier zurzeit nur so zu wimmeln.


ich wünsch euch hals-
und beinbruch und schöne ferien - und gebt euch niemandem hin, dem ich mich
nicht hingeben würde, zwinker-zwinker.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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und die sieben blonden


»Letztes
Mal haben wir noch hier in der Straße gewohnt. Ganz sicher«, beharrte Georgie
trotzig. »Aber du kennst meine Mutter nicht. Echt. Die würde das Haus glatt umsetzen
lassen, bloß um mir eins reinzudrücken.«


Sie fuhren durch
Ketchum, den größten Ort des Sun- Valley-Skigebiets in Idaho. Nate blickte aus
dem Fenster des Taxis auf die beeindruckenden Häuser im Blockhüttenstil, die
den Wood River Drive säumten. Dahinter erhob sich imposant der Mount Baldy,
den jungfräulich weiße Skipisten, unterbrochen von dichten Nadelwäldern,
bedeckten. Mit zusammengekniffenen Augen konnte Nate sogar die ameisenkleinen
schwarzen Punkte darauf als Skifahrer identifizieren, die schnittig die Piste
hinabwedelten. Sein neues Snowboard war sicher in einer gepolsterten roten
Schutzhülle im Kofferraum des Minibusses verstaut, und er brannte darauf, es
endlich auszuprobieren.


Der Fahrer beobachtete
Georgie im Rückspiegel. »Vielleicht könnten Sie Ihre Mutter anrufen und nach
der genauen Adresse fragen?«, schlug er vor. Die Fahrt vom Flughafen zum Chalet
hätte zwanzig Minuten dauern sollen, sie irrten jetzt aber schon seit einer
Dreiviertelstunde im Sun Valley herum.


»Fahren Sie einfach
weiter, ja?«, befahl Georgie und lehnte den Kopf schwer an Nates Schulter. Sie
hatte einem älteren Mann, der im Flugzeug neben ihr gesessen hatte, eine
Schlaftablette abgeschwatzt, die anscheinend immer noch wirkte. Jedenfalls
machte Georgie wieder mal einen reichlich verwirrten Eindruck. Außerdem hatte
sie fliederfarbene Satin-Sandaletten von Miu Miu und ein hauchdünnes
schwarzes Haltertop an, was angesichts der Tatsache, dass sie zum Skifahren
hier waren, auch ziemlich bescheuert war. Aber das alles störte Nate nicht,
solange er nur ihre glatten blassen Arme halten und auf ihre dicken
dunkelbraunen Haare blicken konnte, die kostbar glänzten. Er genoss es, mit
ihr zusammen zu sein, statt immer nur zu telefonieren.


»Weißt du noch, wie
viele Stockwerke das Haus hat?«, fragte er, um sich irgendwie nützlich zu
machen. »Oder ob zum Beispiel ein Bach in der Nähe fließt?«


»Nö.« Georgie gähnte.
»Ich weiß nur noch, dass ich mit meiner Nanny mal an Weihnachten einen
Schneemann mit Armen aus Zweigen gebaut hab. Dann hab ich meiner Mutter eine
ihrer Fendi-Handtaschen geklaut und sie ihm über einen Arm gehängt.«


Sehr hilfreich.


Der Fahrer fuhr auf
der schneebedeckten Straße inzwischen wieder langsam Richtung Ortskern. Er
hatte die Suche wohl aufgegeben.


»Hey, anhalten!«
Georgie setzte sich auf.


Der Wagen blieb abrupt
stehen.


»Das da ist es!«
Georgie rüttelte am Türhebel, schob die Schiebetür des Minibusses auf und
sprang hinaus, obwohl sie kurz vor einer Kurve mitten auf der Straße standen.
»Komm schon!«, rief sie Nate ungeduldig zu und rannte los. Offensichtlich ging
sie davon aus, der Fahrer oder jemand vom Personal würde sich um das Gepäck
kümmern.


Tun wir das nicht
alle?


Nate hatte das riesige
Anwesen schon die ersten beiden Male bewundert, die sie daran vorbeigefahren
waren, und sich gefragt, wer wohl darin wohnte und ob es vielleicht irgendein
Promi war, weil vor dem Haus unter anderem sieben identische schwarze
Mercedes-Geländewagen parkten.


»Wem gehören denn die
ganzen Autos?«, fragte er, als er hinter Georgie den verschneiten Weg entlang
auf die beeindruckende zweieinhalb Meter hohe Haustür aus gebürstetem Stahl
zuging.


Georgie stapfte auf
ihren inzwischen schon komplett durchnässten Satinsandaletten durch den Schnee
und biss sich erwartungsvoll auf die blutrote Unterlippe. »Wahrscheinlich
Freunde, die wussten, dass wir kommen.« Sie stieß leicht gegen die Tür, die
sofort aufschwang. »Mom hält nichts von verschlossenen Türen«, sagte sie. »Sie
will, dass sich ihre Freunde immer wie zu Hause fühlen, auch wenn sie nicht da
ist.«


»Ach, sie ist nicht
da?« Als Georgie das erste Mal davon gesprochen hatte, nach Sun Valley zu
fahren, hatte er automatisch angenommen, er würde ihre Mutter kennen lernen -
er hatte sich vorgestellt, wie sie zu dritt Abendessen kochen und dann so
lange Filme schauen würden, bis Georgies Mutter auf dem Sofa einnicken würde
und sie sich nach oben schleichen konnten, um wilden Sex zu haben.


»Nö. Die ist in der
Karibik oder in Venezuela oder so. Im Winter fährt sie immer in den Süden.«


Sie standen jetzt in
der hohen Eingangshalle des Hauses, deren Boden terrakottagefliest war. Über
ihren Köpfen verliefen kreuz und quer schwere Deckenbalken. Die Eingangshalle
öffnete sich in einen riesigen abgesenkten Wohnraum, dessen eine Wandseite
ganz aus Glas bestand und einen großartigen Bergpanorama-Blick bot. Eine
Glastür führte auf eine mit Holzplanken bedeckte Sonnenterrasse hinaus, in die
ein Jacuzzi eingelassen war, aus dem wallender Dampf aufstieg. Schemenhaft
waren darin die Köpfe mehrerer Badender zu erkennen.


»Wie geil, die haben
schon das Jacuzzi aufgeheizt!« Georgie schleuderte ihre Sandaletten von den
Füßen. »Der Letzte bringt die Drinks!«


Nate ließ sie
vorausrennen und sah sich weiter um. Eine breite Holztreppe führte ins obere
Stockwerk. Auf den Stufen verstreut lagen Klamotten und auf dem Fensterbrett
auf dem oberen Treppenabsatz sah er mehrere kleine runde Schädel, die
vielleicht von Wildkatzen stammten.


Er durchquerte den
Wohnraum. Das durch die gläserne Wand strömende Sonnenlicht wärmte ihm das
Gesicht. Vor dem mächtigen steinernen Kamin lag das Fell eines Grizzlybären.


Darauf sollten wir uns
jetzt eigentlich knutschend wälzen, dachte er verbittert. Stattdessen musste
er gleich auf die Terrasse raus und mit irgendwelchen Fremden reden, die im
Jacuzzi von Georgies Mutter saßen.


Die Leute da draußen
erklärten natürlich auch die vielen Autos vor dem Haus, obwohl er sich fragte,
warum sie nicht alle mit einem Wagen gekommen waren, wenn es ihnen nichts
ausmachte, so dicht gedrängt im heißen Wasser zu sitzen. Georgie war auch schon
drin. Sie hatte sich zwischen einen grinsenden Blondschopf und - na, so was?! -
Chuck Bass gequetscht. Und alle waren nackt. Nate ging nach draußen.


»Georgina hat mir
schon von ihrem neuen Stecher erzählt«, meinte Chuck und beäugte Nate lüstern.
Seine


Brust
war mit einem dichten dunklen Pelz bedeckt. »Aber sie hat mir nicht erzählt,
dass es der berühmt-berüchtigte Nathaniel Archibald ist!«


Nate setzte sich auf
die Holzbank, die das Geländer der Veranda säumte. Er hatte keine Lust, nass zu
werden oder sich auszuziehen, nicht vor all diesen Typen.


»Und das ist das
niederländische olympische Snow- boardteam!« Georgie zeigte mit einer weit
ausholenden Bewegung ihres schneeweißen Arms auf die sieben strohblonden
Kerle, die sich mit Chuck im heißen Wasser aalten. »Chuck hat sie vorhin in
der Halfpipe kennen gelernt, kurz bevor der Lift zugemacht hat.«


»Darf ich vorstellen?
Henk, Frans, Jan, Huut, Wim und äh...
Schlafmütz und
Happij. Sind die Jungs nicht lecker?« Chuck
ließ sich ins Wasser sinken, bis nur noch seine Nase und Augen zu sehen waren.
Dann tauchte er mit einem Schwapp wieder auf. »Und ich bin Schneewittchen!«


»Nein,
ich bin Schneewittchen«, beschwerte sich Geor-
gie.


»Hallo«, grüßte Nate,
ohne seine Gereiztheit zu verbergen. Er fühlte sich ziemlich überflüssig. Wenn
Georgie schon jetzt nackt mit niederländischen Snowboardern in der Wanne saß,
wozu war er dann überhaupt mitgekommen? Okay, vielleicht waren ein paar der
Jungs schwul, sonst würden sie wahrscheinlich nicht mit Chuck abhängen, aber
sie waren ja wohl kaum alle
schwul.


»Hey!« Georgie
spritzte Chuck Wasser ins Gesicht. »Hör sofort auf, mich in die Titten zu
zwicken!« Sie lächelte honigsüß zu Nate hoch. »Chucks Mutter und meine Mutter
sind Cousinen... oder so was Ahnliches«, erklärte sie. »Wir haben uns
entjungfert, als wir in der Sechsten waren.«


Nate steckte die Hände
in die Jackentaschen. Okay, dazu konnte er jetzt nicht viel sagen, aber ihm
wurde auf einmal klar, wie wenig er eigentlich über Georgie wusste.


Sie
war eindeutig für Überraschungen gut und meistens waren es keine angenehmen.


Georgie hievte sich
plötzlich triefend aus dem Becken und lief mit großen Schritten ins Haus. »Ich
besorg uns Champagner! Und Nate - falls du nicht im Wasser bist, wenn ich
zurückkomme, werf ich dich eigenhändig rein!«


Aber Nate hatte nicht
die Absicht, sich in die Wanne zu legen. Stattdessen stand er auf und folgte
den nassen Fußspuren bis in die Küche. Georgie riss gerade einen der Kartons
mit Champagnerflaschen auf, die im Vorratsraum standen. Sie war so dürr, dass
ihr nackter weißer Po an den Seiten ganz eingefallen war, aber ansonsten war
sie perfekt gebaut.


»Ich geh nach oben und
pack meine Tasche aus«, verkündete Nate in der Hoffnung, Georgie würde mitkommen,
damit er sich auch ausziehen konnte - und zwar vor ihr.


»Mach, was du willst«,
rief Georgie und eilte mit einer Magnumflasche Champagner unter jedem Arm an
ihm vorbei.


Im oberen Stockwerk
stellte Nate fest, dass seine Sachen bereits ausgepackt und ordentlich gefaltet
im Zedernholz- schrank eines der Gästezimmer lagen. Statt auszupacken, führte
er deshalb in sämtlichen Badezimmern eine kleine Razzia durch und ließ alle
herumliegenden Medikamente und sonstigen Sachen verschwinden, die Georgie aus
Spaß schlucken könnte. Falls ihre Mutter tatsächlich nicht hier war, wollte er
zumindest verhindern, dass sie kodeinhal- tigen Hustensaft trank und
anschließend das Haus in Brand setzte oder so was.


Während er die Bäder
Georgie-sicher machte, nahm er sich vor, als Nächstes bei Serena und Blair im
Hotel anzurufen. Wenn aus seinem romantischen Ski- und Sexurlaub mit Georgie
nichts wurde, weil sie vorhatte, die ganze Zeit dermaßen daneben zu sein,
wollte er lieber rechtzeitig für angenehme Gesellschaft sorgen.


Und wer konnte ihm
wohl besser dabei helfen, seine hyperaktive, wahnsinnige, drogensüchtige
Freundin bei Laune zu halten, als das sagenhafte Supergirl, nach dem er sich
schon sein Leben lang verzehrte, und seine saure- aber- immer- noch- schöne Ex-
Freundin?
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b im schnee - juchee


Als
sie endlich im Sun Valley Lodge angekommen waren, legte sich Blair in dem
Zimmer, das sie sich mit Serena teilte, aufs Bett, starrte nach draußen auf die
düsteren Tannen und den Schnee und fragte sich, ob sie nicht doch lieber nach
Hawaii hätte fliegen sollen. Dort wäre sie wenigstens braun geworden.


»Klopf,
Klopf!«, brüllte Serena vor der Tür des Nachbarzimmers. »Zimmerservice!«


Sie
quietschte vor Vergnügen, als ihr geliebter Bruder die Tür öffnete, und warf
sich ihm in die Arme. Erik war zwar völlig verschwitzt, weil er frisch aus der
Sauna kam, aber er war nun mal ihr großer, geliebter Grizzly. Ihr Honigbär.


»Sekunde.
Ich zieh mir schnell was an«, hörte Blair ihn sagen.


»Blair
ist es egal, was du anhast«, antwortete Serena. »Komm und sag ihr Hallo.« Blair
hörte bloße Füße über den Teppich tappen.


»Hey.«


Sie
stützte sich auf die Ellbogen und blinzelte zur Tür. Erik war nackt bis auf ein
weißes Badehandtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Seine
blonden, nackenlangen Haare waren feucht. Am Kinn leuchtete eine winzig kleine
Narbe (als Neunjähriger war er auf dem Spielplatz mal hingefallen). Aber davon
abgesehen war er makellos.


Blair hatte sich schon
in ihn verliebt, als sie sein Tagebuch gelesen und in seinen Hemden geschlafen
hatte. Trotzdem raubte ihr die durchschlagende Wirkung, die Erik in natura auf
sie hatte, fast den Atem. Diese wahnsinnig blauen Augen! Dieser leicht
traurige, sexy Mund! Diese perfekte Brustmuskulatur! Selbst seine Füße waren
vollkommen.


Urplötzlich kam Leben
in sie. Sie richtete sich auf, zog die Beine an und schlug sie übereinander,
wuschelte sich durchs Haar und setzte einen gezielt gelangweilten Blick auf.
»Hey.« Sie streckte die Arme in die Luft und drückte den Rücken durch. »Na?
Warst du schon Skifahren?«, gähnte sie.


Erik musste grinsen.
Er war es gewöhnt, bei Frauen gut anzukommen, und fand es irgendwie niedlich,
dass die Freundin seiner kleinen Schwester plötzlich so erwachsen geworden war
und ihm ihre Brüste entgegenreckte. Er hatte Blair letztes Jahr nur ganz kurz
auf der Hochzeit ihrer Mutter gesehen, da hatte sie noch ihre langen Haare
gehabt. Hübsch war sie ja immer schon gewesen, klein und wohl proportioniert
mit einem energischen aristokratischen Kinn, aber der freche kurze
Pixieschnitt hatte sie in eine richtige kleine Sexbombe verwandelt.


»Der Schnee ist der
Hammer. Die ganze Nacht schneit es durch, und tagsüber wird es in der Sonne so
warm, dass man in Shorts fahren kann. Ich hab sogar ein paar Mädchen in
Bikinioberteilen gesehen. Und die halten ihre Pisten hier auch super in
Schuss.«


Blair täuschte
brennendes Interesse vor. Obwohl sie schon seit frühester Kindheit Ski fuhr,
gondelte sie gern gemütlich den Hang hinunter und erniedrigte sich niemals so
weit, hinzufallen. Zum Glück hatte sie fürs Jacuzzi ihren Lieblingsbikini von
Eres mitgebracht - den konnte sie laut Erik jetzt also sogar auf der Piste
anziehen! Serena hatte sie zwar gewarnt, dass Erik am liebsten mit Vollkaracho
über Buckelpisten raste, aber wenn sie ihn ganz lieb bat, würde er vielleicht
ausnahmsweise mal auf seine Buckel verzichten. Sie wären das perfekte Paar: sie
im Bikini und er in Surfershorts, wie sie von neiderfüllten Blicken begleitet
anmutig den Hang hinabwedelten.


»Sag mal, würdest du
mich morgen mal auf die Piste mitnehmen?«, fragte sie. »Ich war erst einmal
hier und kenne mich gar nicht aus.«


Erik grinste. »Na
klar.«


Das geräumige
Hotelzimmer war mit schweren beigen Samtvorhängen, wuchtigen
Eichenholzkommoden, Nachttischchen und einem begehbaren Kleiderschrank sehr gediegen
eingerichtet, bot aber dennoch allen modernen Komfort: CD- und DVD-Player,
Internetzugang und eine Minibar, die Serena gerade entdeckt hatte. Sie saß vor
der geöffneten Kühlschranktür am Boden, stopfte sich einen der
Begrüßungs-Schokotrüffel von Godiva in den Mund und spülte mit Champagner nach.
Flirtete Blair etwa mit Erik? Und ging Erik etwa auch noch darauf ein? Sehr
seltsam.


»Lasst euch nicht
stören«, murmelte sie und nahm noch einen Schluck aus der Babyflasche Veuve
Clicquot. »Hey, das Telefon blinkt. Es hat schon jemand für uns angerufen.«


Sie stürzte zum
Telefon neben dem Bett, hob den Hörer ab und folgte der Anweisung, um die
Mailbox abzuhören.


»Hey, ich bin's, Nate.
Hoffentlich seid ihr gut angekommen. Wollen wir uns morgen so gegen halb elf
zum Skifahren treffen? Meldet euch, falls ihr Lust habt. Äh... die
Festnetznummer hier weiß ich gar nicht - alles ganz schön chaotisch... na ja...
ruft auf dem Handy an. Okay, bis dann.«


Nate hatte sich
hektisch und seltsam nervös angehört, fand Serena, aber vielleicht lag das auch
nur daran, dass er nicht mehr kiffte und sie seine normale Stimme gar nicht
mehr kannte. Sie sah zu Blair und Erik rüber. Erik zeigte gerade aus dem
Fenster auf den Berg und erklärte Blair alles über die verschiedenen Abfahrten
und welche Pisten am Vormittag und welche am Nachmittag direkt von der Sonne
beschienen wurden. Als würde Blair das interessieren.


Serena rief Nate auf
dem Handy an und hinterließ eine Nachricht. »Hey, Natie. Klar haben wir Lust,
morgen Ski zu fahren«, sagte sie. »Ich bin bestimmt ganz schön eingerostet.
Wir müssen auf jeden Fall immer wieder Pausen einlegen, um heiße Kakaos zu
trinken und zu rauchen, aber wenn du dich langweilst, kannst du uns jederzeit
abhängen. Ich freu mich schon auf deine Georgie. Dann treffen wir uns morgen um
halb elf unten am River Run, okay?« Sie legte auf, warf sich noch eine Praline
in den Mund, krabbelte auf Händen und Knien durchs Zimmer auf Erik zu und
knurrte drohend, bevor sie den Mund aufsperrte und ihn herzhaft in die Wade
biss.


»Au!«


Serena hockte sich auf
die Schenkel. »Können wir bitte irgendwas
machen?«, verlangte sie. »Oder möchtet ihr etwa lieber in diesem stinklangweiligen
Hotelzimmer rumsitzen und dumm rumlabern?«


Von ihrem Platz auf
dem Bett aus starrte Blair ihre am Boden hockende Freundin gereizt an und
musste sich schwer zusammenreißen, um ihr nicht den Fuß an den Kopf zu rammen.
Konnte Serena nicht abhauen und sie sich in Ruhe unterhalten lassen?


Serena sprang auf und
zerrte ihre Kosmetiktasche aus dem aufgeklappt auf dem Bett liegenden Koffer.
»Ich geh jetzt erst mal duschen«, verkündete sie. »Wenn ihr danach Lust habt,
mit mir einen Cocktail zu trinken, freu ich mich. Wenn nicht, such ich mir eben
einfach ein paar coole, interessante
Leute, mit denen ich abhängen kann, und ihr könnt hier sitzen bleiben, in der
Glotze den Skiwetterbericht gucken und in der Nase popeln.« Ihr war klar, dass
sie sich wie eine beleidigte Göre anhörte, andererseits fand sie es verdammt
taktvoll von sich, Blair und Erik Gelegenheit zu geben, es schnell auf dem Bett
zu treiben, während sie duschte, wenn sie so scharf darauf waren.


Als sie im Bad
verschwunden war, verdrehte Blair die Augen. Serena war doch bloß eifersüchtig,
weil sich Erik gerade mal lieber mit ihr unterhielt als mit seiner kleinen
Schwester. Und diese Chance wollte sie nutzen. Serena konnte schließlich so oft
mit Erik reden, wie sie wollte.


»Dann zieh ich mir
jetzt was an«, meinte Erik und wickelte sein Handtuch fester. »Du willst ja
wahrscheinlich auch erst mal auspacken.«


Blair ließ sich vom
Bett gleiten, ging zu ihrer Reisetasche und zog den Reißverschluss auf. Sie
suchte ihren Bikini und ein paar hauchzarte Slips heraus und warf sie ungeniert
aufs Bett. »Och, ich hab gar nicht viel mit. Ich muss mir unten im Skishop
sowieso noch Ski leihen und ein paar andere Sachen besorgen.«


»Ach so?« Erik blieb
in der Tür stehen. »Wenn du willst, kann ich dir dabei helfen. Wir können uns
ja in einer halben Stunde unten in der Lobby treffen und danach vielleicht
was essen gehen. Sagst du Serena Bescheid?« 


»Und was ist mit euren
Eltern?« Blair war plötzlich eingefallen, dass sie ja Gast der Familie war.
Obwohl sie am allerliebsten mit Erik allein in seinem Zimmer gesessen, beim
Zimmerservice Essen und Getränke bestellt, romantische Schwarzweißfilme
geguckt und sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen hätte, war sie
schließlich ein gut erzogenes Mädchen. »Essen wir nicht mit denen?«


»Nö. Die haben hier
haufenweise Freunde und Bekannte und machen die meiste Zeit ihr eigenes Ding.
Wir essen bestimmt mal alle zu Abend oder treffen uns zum Brunch, aber ansonsten
sind wir unter uns.« Seinem Blick nach zu urteilen, fand er das genauso gut wie
Blair.


»Das klingt cool«,
sagte sie.


»Ist es auch«, stimmte
Erik ihr zu, bevor er in sein Zimmer verschwand.


Zumindest klingt es
sehr verführerisch!
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pistole oder bagel?


»Es
ist Sonntag, es ist scheißfrüh und außerdem schweinekalt«, beschwerte sich
Elise. »Was soll diese Überwachungsaktion überhaupt?«


»Pscht!«, zischte
Jenny. »Da ist er!« Sie zerrte Elise am Jackenärmel in die Wäscherei auf der
Lexington Avenue, vor der sie gerade standen.


»Und was soll das
jetzt werden?«, nölte Elise.


Jenny legte ihren
Zeigefinger auf die Lippen und kauerte sich hinter einen riesengroßen gelben
Sack voller Schmutzwäsche. Sie hatte sich eigens eine Sonnenbrille aufgesetzt
und konnte in dem düsteren Laden fast nichts erkennen. » Pscht!!«


»Kann ich was für euch
tun?«, fragte der Mann hinter der Theke. Die beiden Mädchen beachteten ihn
nicht und hielten die Luft an, als Leo am Laden vorbeieilte. Sein weißblondes
Haar steckte unter einer schwarzen Strickmütze, und er hatte eine abgeschabte
braune Lederjacke mit Schaffellkragen an, die entweder sehr teuer oder schon
sehr alt war. In einer Hand trug er einen Pappbecher mit Kaffee und in der
anderen eine weiße Papiertüte.


Jenny
erschauerte. Was war da drin? Eine Pistole? Eine abgeschnittene Hand? Oder bloß
ein getoasteter Bagel mit Frischkäse?


»Los!« Sie sprang auf,
drängte Elise wieder aus dem Laden und folgte Leo die 70. Straße entlang bis
zur Park Avenue. Bisher hatte Leo Jenny weder mit zu sich nach Hause genommen
noch ihr gesagt, wo er wohnte. Und auf ihre Frage, ob sie heute etwas zusammen
machen wollten, hatte er behauptet, keine Zeit zu haben - wie ungefähr in
fünfzig Prozent aller Fälle. Er antwortete immer so ausweichend, dass sie ihm
einfach hinterherspionieren musste.
Sie wusste, dass er im Coffeeshop Ecke 70. Straße und Lexington Avenue
Stammgast war, und vermutete deshalb, dass er irgendwo in der Gegend wohnen
musste. Deswegen hatte sie Elise heute Morgen um sieben Uhr aus dem Bett
geklingelt, um mit ihr vor dem Coffeeshop zu warten, bis er irgendwann
auftauchte.


»Hey, hast du das
gesehen?« Elise zeigte auf einen Prachtbau auf der Park Avenue mit Baldachin
über dem Eingang und Portier in grün-goldener Livree. »Er ist da rein!« Die
ganze Zeit hatte sie deutlich raushängen lassen, wie kindisch sie dieses
Detektivspiel fand, aber jetzt wurde sie doch neugierig. »Glaubst du, da wohnt
er?«


»Keine Ahnung«,
keuchte Jenny. Die beiden eilten unauffällig weiter und blieben an der
nächsten Ecke an einem sonnigen Fleckchen stehen. Jenny lehnte sich an die Hauswand.


»Willst du jetzt etwa
hier warten, bis er wieder rauskommt?« Elise zog ein Päckchen Orbits aus der
Tasche und hielt es Jenny hin.


»Warum denn nicht?«
Jenny nahm sich einen Kaugummi, wickelte ihn aus, biss eine Hälfte ab und
packte die andere für später wieder ein.


»Und was, wenn er
jetzt die nächsten drei Stunden zu Hause rumsitzt und Fernsehen schaut? Sollen
wir dann in der Zwischenzeit hier draußen erfrieren, oder was?«


Jenny kaute Kaugummi
und schob die Hände in die Taschen ihres schwarzen Anoraks. Sie schloss die
Augen und ließ sich das Gesicht von der Märzsonne wärmen. »Hier in der Sonne
ist es gar nicht so kalt. Außerdem haben wir nichts Besseres zu tun, oder? Wir
haben Ferien. Wir können noch nicht mal Hausaufgaben machen.«


Dem hatte Elise nichts
entgegenzusetzen. Sie fand es superscheiße, eine der wenigen aus der Klasse zu
sein, die in den Ferien nicht in die Berge oder in die Karibik fuhren.
Wenigstens sorgte Jenny für Abwechslung. Als Leo kurz darauf ohne Mütze, Kaffee
und die weiße Papiertüte aus dem Gebäude trat, zuckte sie zusammen.


»Hey«, flüsterte sie
und stieß Jenny an.


Die beiden Mädchen
drückten sich mit gesenkten Köpfen an die Hauswand und machten sich so
unsichtbar wie möglich. Diesmal führte Leo einen bulligen weißen Mas- tiff an
einer roten Lederleine. Der Hund hatte eine dieser dreihundert Dollar teuren
Halsband-und-Jäckchen- Kombinationen im klassisch karierten Burberry-Look an,
die sich nur hundeverrückte Superreiche leisten können. Außerdem trug er - oder
sie - zierliche pinke Lederstiefelchen an den Pfoten.


Oha!


Jenny war verwirrt.
Diese Entdeckung war natürlich unglaublich peinlich für Leo, aber zugleich auch
unglaublich faszinierend. Er hatte ihr nie etwas von einem Hund erzählt! Sie
zupfte Elise wieder am Ärmel. »Ihm nach!«


Sie schlichen in
gebührendem Abstand hinter Leo her, der den Hund in gemächlichem Tempo um den
Block führte und ihn dabei an sämtlichen Hydranten und Pisselachen anderer
Hunde schnüffeln ließ. Irgendwann krümmte der Mastiff plötzlich das Rückgrat
und presste eine riesige Kackwurst hervor. Leo bückte sich, hob die Wurst
pflicht- bewusst mit einer rosa Plastiktüte auf, die er aus einem in den Griff
der Leine integrierten Tütenspender zog, und entsorgte sie in einem Mülleimer
an der Ecke 69. Straße und Madison Avenue. Anschließend bog er wieder in die
Park Avenue ein und verschwand erneut in dem Gebäude.


Jenny und Elise
kehrten zu ihrem Beobachtungsposten in der Sonne zurück und lehnten sich an die
Wand. Jenny wusste wirklich endgültig nicht mehr, was sie denken sollte.


Elise stand stumm
neben ihr und kaute geräuschvoll Kaugummi. »Ach übrigens, ich weiß ja nicht, ob
es stimmt, aber... ich hab dir doch mal von dieser Website erzählt, oder?«


»Ja und?« Jenny sah
sie fragend an.


»Also, da ging es um
diese Party, auf der die ganzen Luxusschlampen aus unserer Schule am Donnerstag
waren, und irgendjemand hat geschrieben, dass so ein blonder Typ auf der
Party war, und die Beschreibung passte total auf Leo. Vielleicht sind seine
Eltern ja die vollen Multimillionäre, und er traut sich bloß nicht, es dir zu
sagen.«


Jenny verzog gequält
das Gesicht. Oder er schämt sich
so für mich, dass er mich seinen Eltern nicht vorstellen will, dachte
sie unglücklich. Trotzdem war sie nicht ganz überzeugt. Leo benahm sich so gar
nicht wie ein reicher Snob und ging auf eine eher alternative Schule.
Multimillionärssöhne waren auf der St.-Jude-Schule oder auf irgendwelchen
exklusiven Internaten in New Hampshire. »Und wieso sollte er sich seinen Kaffee
in einem schmuddeligen Coffeeshop kaufen und selbst mit seinem Hund Gassi gehen,
wenn er so stinkreich wäre?«, wollte sie von Elise wissen. Andererseits fragte
sie sich auch, weshalb sein Hund ein Halsband trug, das mehr kostete, als sie
je für Klamotten ausgegeben hatte. Leo wurde von Tag zu Tag rätselhafter.


Elise dachte nach.
»Hm. Vielleicht ist er bei der Polizei und gibt sich nur als Schüler aus, um
einen Drogenring an seiner Schule auszuheben.«


»Und die pinken
Hundestiefelchen gehören zur Tarnung?« Jenny ließ den Eingang des Gebäudes
nicht aus den Augen. »Das glaub ich nicht.«


Elise sprang ein paar
Mal breitbeinig auf und ab und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, um ihre
Blutzirkulation anzuregen. »Na ja, es könnten doch irgendwelche speziellen
James- Bond- Stiefelchen sein, mit eingebauten Torpedos oder so?«


»Ja klar.« Jenny
kicherte. Aber ihr gefiel die Vorstellung, Leo könne ein Agent sein. »Und er
hat natürlich den schwarzen Gürtel in Karate und spricht ungefähr dreiundzwanzig
Sprachen, ja?«


Elise bückte sich, um
ihre Schnürsenkel neu zu binden. Die Geschichte begann sie allmählich zu
langweilen. »Wer? Der Hund?«


»Quatsch«, rief Jenny,
die Tür weiter fest im Blick. »Leo natürlich.«


»Wer weiß?«, gähnte
Elise. Sie sehnte sich ins Bett zurück, hoffte aber insgeheim auch, Jenny
würde sie mit nach Hause nehmen, wo sie Dan wiedersehen konnte. Er war ein
merkwürdiger Typ, aber echt süß. »Und wie geht es jetzt weiter?«


Jenny zog den halben
aufgehobenen Kaugummi aus der Tasche, spuckte den alten ins Papier und schob
sich den frischen in den Mund. Sie gab es ja nur ungern zu, aber es machte ihr
ungeheuren Spaß, Leo nachzuspionieren. »Wir warten.«


Naja, wenigstens waren
sie beschäftigt.
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


männliche und
weibliche Strategien zur problembewältigung


ist euch mal
aufgefallen, dass jungs, die ein
problem haben, am liebsten stundenlang allein Playstation zocken oder im park
mit anderen jungs ein
bisschen kicken? wenn
wir dagegen
ein problem haben, werden wir aktiv, wir räumen
unseren schrank auf, gehen auf die suche nach
der perfekten handtasche und lassen uns die nägel
machen, die augenbrauen zupfen oder die zähne reinigen, stillsitzen wäre
für uns in so
einer Situation das
letzte und am liebsten umgeben wir uns dann mit
Vertretern des anderen geschlechts. mädchen - selbst
unsere vertrautesten freundinnen - sind viel zu stutenbissig und bringen uns
nur noch mieser drauf, jungs haben dagegen
eine beruhigende Wirkung auf uns. nur was, wenn
alle jungs gerade mit anderen jungs
abhängen und kicken? dann gibt
es zwei möglichkeiten: entweder ziehen wir uns
ein bisschen aus und überzeugen
sie davon, dass es
interessantere dinge gibt, als bälle zu kicken, oder wir vergessen den ewigen
konkur- renzkampf und amüsieren uns doch mit unseren freun- dinnen. denn eines
ist klar, wenn man den einen besonderen jungen geküsst hat, will man sowieso
nur noch eins: schleunigst seine freundinnen anrufen, ist doch so, oder?!
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F:        liebes
gossipgirl, 
ich bin erst dreizehn und müsste mir eigentlich noch keine
gedanken über unis machen, meine eitern sehen das blöderweise anders, in den
oster- ferien schleppen sie mich auf eine uni-besichti- gungstour, und außerdem
haben sie mich ab april zu einem vorbereitungskurs für den college-ein-
stufungstest angemeldet, wie krieg ich sie dazu, mich in ruhe zu lassen? eine
GnervT


A:       liebe GnervT,


glaub
mir, wir verstehen dich alle nur zu gut. als hätten wir nicht schon genug
stress! mein tipp klingt vielleicht leicht irre, aber versuch es doch mal mit
ein bisschen »umgedrehter Psychologie« und schlag sie mit ihren eigenen waffen.
verwandle dich in miss ich-will-endlich-an-die-uni und hol dir sämtliche
uni-ratgeber, die es gibt, tapezier dein zimmer mit uni-postern, bestell dir
online uni- sweatshirts und besorg dir eine einstufungstest-
vorbereitungs-cd-rom, die du pausenlos auf dem pc laufen lässt. hör auf,
fernsehen zu schauen, und wenn sie sich dann noch keine sorgen machen und dich
nicht endlich in ruhe lassen, leg dir einen freund zu, der schon studiert,
das könnte sie kurieren. viel glück! gg


 


F:        hallo,
gossipgurl, 

ich geh auf die smale-school, genau wie dieser
L, mit dem
J zusammen ist. komischer kauz, der typ. niemand kennt ihn
so richtig, nach dem Unterricht ist er immer sofort weg und man trifft ihn auch
sonst nirgends, als wäre er ein geist oder so was. celine


A:       hey, celine,


das
wäre eine erklärung für gewisse merkwür- digkeiten. geister machen ja alle
möglichen rätselhaften sachen und können gleichzeitig überall und nirgends
sein, aber überleg mal, würde ein geist in die schule gehen? übrigens: du hast
einen echt schönen namen, falls du wirklich so heißt.
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D,
der sich im apc-lagerverkauf
einen neuen grauen kordanzug zulegte, um französisch und vergeistigt auszusehen,
wenn er seinen neuen job antritt. V
mit ihrem neuen freund, dem nasenbären,
bei gap, wo sie helle
spießerhosen anprobierte, seit wann zieht sie denn so was an?
J mit einem fernglas in der hand und einem komischen
herrenhut auf dem köpf die park avenue ausspähend. ist sie jetzt endgültig
ausgetickt? B in
sun Valley,
wo sie bikinis anprobierte und kondome kaufte. Sekunde mal - ist sie nicht zum
skifahren da? und wie bitte: kondome?! ebenfalls in sun valley: N,
der eine ganze Wagenladung volltrunkener blonder männer in einem schwarzen
mercedes-geländewagen zu einem mexikanischen fresslokal kutschierte, das als
partyhöhle bekannt
ist. schon scheiße, wenn man Chauffeur spielen muss, was? und wo steckte
eigentlich seine
freundin - mal wieder im koma?


du meine güte! das
klingt, als würden es alle so zügellos krachen lassen wie immer, haltet mich
weiter auf dem laufenden, denn auf dieser site geht es nur um euch (wenn es
nicht gerade um mich geht).


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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Die
Taschen von Dans neuem Kordjackett waren noch zugenäht und seine nassen Haare
klebten ihm steif gefroren an der Stirn fest. »Hallo?«, rief er heiser in die
Sprechanlage des Gebäudes auf der 11. Straße im West Village, in dem sich die
Redaktionsräume des Red Letter
befanden. Die Zigarette, die er auf dem Weg von der U-Bahn-Station hierher
hastig geraucht hatte, war viel zu schnell heruntergebrannt und versengte ihm
jetzt die Finger. Er ließ die Kippe auf den Boden fallen und hoffte, dass nicht
gerade in diesem Moment jemand vom
Red Letter missbilligend aus dem
Fenster guckte. »Ich bin... äh, Daniel Humphrey. Der neue Praktikant.«


Der Türöffner
schnarrte und Dan drückte die schwer vergitterte Eingangstür auf. Beim
Hinaufgehen wischte er sich die feuchten Hände an der Hose ab. Oben leuchtete
grelles Neonlicht, und er hörte das
Klacker-Klacker der
Computertastaturen und das Summen der Faxgeräte, Fotokopierer und Drucker, in
das sich das monotone Gemurmel telefonierender Stimmen mischte. Er nahm die
letzte Stufe und fand sich in einem Großraumbüro voll fremder Leute wieder, die
sich über Schreibtische beugten oder am Telefon hingen und alle extrem
beschäftigt aussahen. Quer über die weißen Wände verlief eine horizontale,
dünne rote Linie. Es sah aus, als wäre der riesige Raum mit rotem Geschenkband
zugebunden. Dan betrachtete die Linie mit zusammengekniffenen Augen. Sie
setzte sich aus lauter winzigen, fortlaufenden roten Buchstaben zusammen. Er
hätte gern gelesen, was dort stand, hätte sich aber über einen der
Schreibtische beugen müssen, um nahe genug heranzukommen, und er wollte nicht
unhöflich sein.


Er wartete darauf, von
jemandem begrüßt und herumgeführt zu werden - irgendwer musste ja auf den
Türöff- ner gedrückt haben -, aber niemand nahm von ihm Notiz.


Und das trotz seines
schicken neuen Anzugs?


Er trat verlegen von
einem Fuß auf den anderen und räusperte sich. Keine Reaktion.


»Äh, hallo...
Entschuldigung«, sprach er schließlich den ihm am nächsten sitzenden Menschen
an. Der Mann hatte zurückgegellte dunkle Haare und trug ein makellos gebügeltes
weißes Hemd mit Doppelmanschetten, das in einer schwarzen Anzughose mit
Bügelfalten steckte, die wahrscheinlich von Armani oder Gucci war. Vor ihm auf
dem Schreibtisch standen vier noch ungeöffnete Minifläschchen San- Pellegrino- Mineralwasser.
»Ich, äh... bin hier mit Siegfried Kästle verabredet.«


Der Mann sah auf und
musterte Dan argwöhnisch. »Pourquoi?«


Dan war irritiert.
Konnte der Typ nicht einfach englisch reden?


»Naja, ich bin sein
neuer Praktikant.«


Der Typ erhob sich.
»Ach so. Then bin I your new
Chef.« Er hielt ihm die Hand mit der
Handfläche nach oben hin. »I am Siegfried Kästle. Nenn me Sig. Oops, no, I believe you must me Sir nennen.«


Dan wusste nicht so
recht, was er mit der Handfläche anfangen sollte. Mutig legte er die eigene
Hand auf die von Siegfried Kästle, drehte sie um und schüttelte sie wie bei
einer normalen Begrüßung auf und ab.


Siegfried Kästle
entriss ihm seine Hand mit einer Grimasse. »Du bist a Poet, what?«


Dan nickte und ließ
seinen Blick nervös über die anderen Leute im Büro schweifen. Sie sahen ihn
jetzt alle an und taxierten ihn kalt. Erst jetzt bemerkte er, dass die anderen
auch alle diese kleinen grünen San-Pellegrino-Fla- schen auf den Tischen stehen
hatten. Und dass sie alle ein weißes Hemd und eine schwarze Hose anhatten,
genau wie Siegfried Kästle. Dan kam sich in seinem hellblauen Hemd und dem
grauen Anzug vor wie ein Zirkusclown. »Stimmt. In der Valentinstagsausgabe vom
New Yorker ist ein Gedicht von
mir veröffentlicht worden. Vielleicht ist es Ihnen ja aufgefallen. Es hieß
>schlampen<.«


Weil Siegfried Kästle
ihm allem Anschein nach gar nicht zuhörte, fragte sich Dan plötzlich, ob der
Red Letter und der
Neiv Yorker womöglich erbitterte
Konkurrenten waren. Vielleicht hatte er einen nicht wieder gutzumachenden
faux pas begangen, indem er das Konkurrenzblatt
erwähnt hatte. »Also good. I sliow you
all. This Fach here is for the Post, die out goes, this here is for the Post,
die rein comes. My Unterlagen are here. This here is the Stapel with the
unverlangt eingesandte Gedichte.« Er
zeigte hierhin und dorthin. »The Fotokopiermachine. The Phone. The Fax. You sit here on diesem Table. I ruf you, when I brauch
you. Mittagessen is um half two in the Conference- room. Du orderst the Essen
for us all. And jetzt on the
Arbeit.« Dan begriff, dass Sig Kästle ihm nichts weiter erklären oder ihn
irgendwem vorstellen würde. Seine Einführung in den Job war beendet.


Das
Telefon schrillte. Siegfried Kästle nahm Platz und deutete mit dem manikürten
Nagel seines Zeigefingers auf den Apparat. Dan nahm den Hörer ab. »Hallo?« Er
zuckte zusammen, weil ihm sofort bewusst wurde, wie unprofessionell sich das
anhörte. »Äh... was kann ich für Sie tun?«


»Porco dio! Wer biste
du denne?«, fragte die Stimme am anderen Ende, »'ole mir mal den Sigi ans
Telefono, aber pronto, eh!«


Dan hielt Siegfried
Kästle den Hörer hin und bemerkte bei dieser Gelegenheit, dass er ein paar
graue Haare hatte und vermutlich älter war, als er aussah. »Ich glaub, es ist
für Sie.«


Anschließend nahm er
an dem ihm zugewiesenen Schreibtisch in der Ecke Platz und starrte vor sich an
die Wand. Der Tisch war vollkommen leer. Kein Computer, kein Telefon. Noch
nicht einmal ein einsames San-Pelle- grino-Fläschchen. Er fragte sich, ob er
herumgehen und sich seinen Kollegen vorstellen sollte, wollte sie aber nicht
bei der Arbeit stören. Er versuchte, die roten Buchstaben an der Wand zu
entziffern, aber die Wörter tanzten und verschwammen ihm vor den Augen. Zuletzt
warf er einen Blick auf das Fach für die ausgehende Post auf Siegfried Kästies
Schreibtisch. Ein Brief lag darin.


»Soll ich den für Sie
zur Post bringen?«


Kästle steckte sich
eine Zigarette in den Mund und klappte ein silbernes Zippo auf. Anschließend
warf er die Zigarette unangezündet in den Papierkorb unter seinem
Schreibtisch. »Yes, go schon«, schnarrte er abfällig, als könne er es kaum
erwarten, Dan endlich los zu sein. »Ach yes, and I need noch Kaviar.« Er zog
einen Hundertdollarschein aus der Tasche. »Gourmet Garage auf the Seventh
Avenue. Not the
Beluga, yes? I will the schwarze Kaviar in the blue Dose.«


Aha. Glaubte er
wirklich, irgendwer
könne sein Kauderwelsch verstehen?


Dan nahm das Geld und
den Brief und ging hinaus. Der Brief war noch nicht frankiert, und Dan hatte
keine Ahnung, wo das nächste Postamt war, aber er würde schon eines finden,
und unterwegs konnte er eine rauchen.


Zehn Straßen weiter
hatte er zwar immer noch kein Postamt gefunden, dafür aber auf einem Pier über
dem Hudson vier Zigaretten geraucht. Allmählich wurde es höchste Zeit, wieder
zurückzugehen. Er warf die letzte Zigarette ins Wasser. Dann fiel ihm ein, dass
er wie ein völliger Idiot dastehen würde, der zu dämlich war, eine Briefmarke
zu kaufen, wenn er mit dem Brief zurückkam.


Er lehnte sich ans
Geländer, und noch bevor ihm so richtig klar war, was er tat, hatte er den
Umschlag bereits in die strudelnde braune Brühe geworfen. Er wippte eine Weile
auf den Wellen, verfärbte sich beige, saugte sich mit Wasser voll und versank.


Au weia!


Dan drehte sich hastig
um, verließ den Pier und bog in die 11. Straße ein. Er nahm sich vor, später zu
Hause im Internet nachzuschauen, wo hier in der Gegend das nächste Postamt war.
Der eine Brief konnte ja wohl nicht so
wichtig gewesen sein.


Als er die Hände in
die Hosentaschen schob, spürte er den zerknitterten Hundertdollarschein und
erinnerte sich an den Kaviar.


»Scheiße!«


Bei Gourmet Garage gab
es ein Riesenangebot an Kaviardosen und ungefähr acht verschiedene Sorten mit
blauem Etikett. Dan entschied sich für den teuersten und ging zur Kasse.


»Dan?«


Er
fuhr herum. Es war Elise, Jennys Freundin. Sie hatte ein Baguette in der Hand,
das ungefähr einen Meter lang war, und Mehl im Gesicht. Eigentlich sah sie sehr
niedlich aus, allerdings wurde ihm plötzlich klar, dass sie viel größer war als
er. Und zwar ungefähr einen ganzen Kopf größer.


»Was machst du denn
hier? Jenny hat erzählt, dass du heute dein Praktikum anfängst.«


Dan zeigte auf die
kleine Dose mit Kaviar, die inzwischen auf dem Band Richtung Kassiererin
zuckelte. Wie konnte etwas so Winziges vierundsiebzig Dollar kosten? »Ich muss
ein paar Sachen für meinen Chef besorgen.«


Elise schaute zu, wie
er den Kaviar mit dem Hundertdollarschein bezahlte und die Dose zusammen mit
dem Wechselgeld in die Tasche seiner Jacke steckte. »Wow«, sagte sie
beeindruckt. »Ich war übrigens gerade beim
Red Letter und hab dir ein paar
Kekse vorbeigebracht. Mir war langweilig, und da dachte ich, ich back dir Kekse
als Überraschung für deinen ersten Arbeitstag.« Sie lächelte schüchtern und
bezahlte das Baguette. »Ich komme beim Schreiben immer auf bessere Ideen, wenn
ich was zu knabbern hab, weißt du.«


Dan wusste nicht so
recht, wie er das finden sollte. »Tja, ich muss wieder los«, sagte er und
drückte die Tür zur Straße auf.


»Okay.« Sie klemmte
sich ihr Baguette unter den Arm und begleitete ihn bis zur nächsten
Straßenecke. Ihr schwarzer Dufflecoat war über und über mit Mehl bestäubt.
»Ich brauch ein Taxi. Ich war nur schnell das Brot für meine Mutter besorgen.
Bei uns gibt es eigentlich fast immer nur Cola und Baguette. Das ist die
Wells-Diät, sagt mein Vater. Wir heißen nämlich Wells mit Nachnamen, weißt du.«



Dan lächelte. Die Diät
funktionierte. Elise war ziemlich dünn. Er blinzelte im Licht der kalten
Mittagssonne zu ihr auf. Elise hatte ihm selbst gebackene Kekse vorbeigebracht.
Sie hatte süße Sommersprossen und war schlaksig und groß und trug ein Baguette
unter dem Arm. In ihrem schwarzen Dufflecoat und den schwarzen flachen Schuhen
sah sie extrem französisch und poetisch aus. Über Elise könnte er auf jeden
Fall ein Gedicht schreiben.


Sie winkte mit dem
Baguette ein Taxi heran. »Hallo!« Das Taxi hielt an und Elise drehte sich noch
einmal zu Dan um. »Jenny und ich wollten heute Abend vielleicht einen Film
schauen. Kann also sein, dass wir uns nachher bei euch noch mal sehen.«


Dan machte einen
Schritt auf sie zu. »Du hast Mehl auf der Backe.« Er wischte es mit dem Daumen
weg und küsste die Stelle. »Da.«


Elises Mundwinkel
hoben sich zu einem zaghaften Lächeln. »Danke.« Der Taxifahrer hupte. Sie
rückte das Baguette unter ihrem Arm zurecht. »Ich hab dir die Kekse auf den
Tisch gestellt. Sie schmecken echt lecker, glaub ich.« Sie kletterte auf den
Rücksitz des Taxis. »Also, bis später dann.«


petite mignonette,
begann Dan zu dichten, während er zur Redaktion zurückschlappte,
süße coquette. Er war sich nicht
sicher, ob das überhaupt richtiges Französisch war, aber es klang nach einem
verführerischen französischen Mädchen, das Baguettes unter dem Arm trägt und
Jungs mit selbst gebackenen Keksen beschenkt. Nach einem Mädchen, das man
bedichtet und besingt und auf die Wange küsst. Okay, Elise war erst vierzehn.
Sie war keine Mystery Craze, aber sie bewunderte ihn total, und sie war
wenigstens da.


Er zündete sich noch
eine Zigarette an und schlenderte gemütlich zur Redaktion. Bis jetzt fand er
sein Praktikum gar nicht so übel.


Jedenfalls solange er
sich von den Redaktionsräumen fern hielt.
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»Guck
mal da, Dad. Ein alter Schlitten!«, rief Vanessa. Sie hatte dummerweise
beiläufig erwähnt, dass viele New Yorker ihren Sperrmüll einfach auf die
Straße stellen - sie selbst hatte auf diese Weise ein Paar tiptop Rollerskates
ergattert. Jetzt streunte sie mit ihren Eltern durch die Straßen von
Williamsburg und half ihnen, nach Kunstschätzen zu suchen.


Arlo schlurfte auf den
verkratzten roten Plastikschlitten zu und hob ihn hoch. Er hatte einen Riss in
der Sitzschale und war mit Schildkröten-Schaumstoffstickern voll gepflastert.
Außerdem war die Unterseite vom Ziehen durch hundepisseverseuchten Schnee
fleckig verfärbt.


»Könnte sein, dass er
stinkt«, warnte Vanessa.


Arlo zuckte mit den
Schultern und ließ den Schlitten in Rubys schwarz lackierten Einkaufswagen fallen.
Sie hatten bereits ein blaues Plastikaquarium gefunden, eine Kochmütze und
einen aus Reißzwecken gebastelten Aschenbecher.


»Wir brauchen dringend
noch irgendwas Großes«, sagte Gabriela, als sie weiterzogen. »Etwas
Bedeutungsvolles.«


Vanessa trottete ihren
Eltern missmutig hinterher und fragte sich, was sich ihre Mutter so vorstellte.
Noch ein Pferd? Eine überdimensionale Käsereibe? Sie kickte einen zerquetschten
leeren Saftkarton aus dem Weg und setzte sich in einen Treppenaufgang, während
ihre Eltern mit dem Besitzer eines klapprigen Pick-ups ins Gespräch kamen, der
vor einem Häuschen parkte, das inmitten der riesigen Lagerhallen und
Fabrikgebäude wie eine winzige Fischerhütte wirkte. Nach einer Weile kam
Gabriela zu ihr hinüber und hockte sich neben sie.


»Arlo hat eine
verwandte Seele getroffen.« Sie sah lächelnd zu ihrem Mann hinüber. »Das kann
jetzt ein Weilchen dauern.«


Arlo trug zu seinem
Wollponcho diesmal Bermudashorts und Turnschuhe ohne Socken. Seine knorpeligen
Knie leuchteten bläulich weiß, und die Schienbeine waren mit blauen Flecken
übersät, die er sich in seiner Werkstatt in Vermont geholt hatte, wo er aus
alten Schubkarren und Hirschgeweihen Mobiles zusammenschweißte. Vanessa staunte
darüber, dass ihr Vater überhaupt jemanden gefunden hatte, der ihn so
liebevoll anschaute, wie es ihre Mutter gerade tat. Verwandte Seelen - fürwahr!


»Was ist eigentlich
aus deinem netten Freund geworden, der immer so angenehm natürlich war?«,
erkundigte sich Gabriela. Sie zerrte das Gummi aus ihrem Zopf und kämmte sich
mit farbverfleckten Fingern durchs Haar.


Vanessa verzog das
Gesicht. Sie rasierte sich unter anderem deshalb den Kopf, weil sie die Haare
ihrer Mutter so eklig fand. »Meinst du Dan?«


Gabriela begann jetzt,
Vanessas Nacken zu massieren. Vanessa krümmte sich innerlich - sie hasste es,
wenn sie so unaufgefordert angefasst wurde aber ihre Mutter merkte nichts. »Ich
habe immer gedacht, ihr zwei heiratet noch mal. Ihr habt mich an Arlo und mich
erinnert.«


Vanessa umschlang ihre
Knie und erduldete die Massage zähneknirschend. »Dan ist Polizist geworden«,
behauptete sie. Natürlich wusste sie, dass ihre Eltern eine starke Abneigung
gegen die Staatsmacht hegten.


»Ach was?« Gabriela
ließ von Vanessa ab. Sie teilte ihr Haar in drei dicke Stränge und begann, es
wieder zu einem Zopf zu flechten. »Dabei war er so unglaublich talentiert.
Hatte einen selten ausgeprägten Sinn für das Schöne. Und er war so treu.«


Treu? Na, das
vielleicht nicht gerade.


»Ha!« Vanessa
schäumte. Wenn sie nicht erkannt hätte, wie gut sein Gedicht war, und es an den
New Yorker geschickt hätte,
wäre Dan jetzt immer noch ein Niemand. »Okay. Er ist kein Bulle geworden, das
war Quatsch«, gab sie zu. »Aber er ist nicht mehr nett. Er trampelt gnadenlos
auf den Gefühlen anderer Leute rum, wenn er das Ganze hinterher zu einem guten
Gedicht verbraten kann.« Sie sah prüfend zu ihrer Mutter rüber, ob das, was sie
gesagt hatte, angekommen war. »Er ist ein Arschloch«, präzisierte sie.


»Wahre Künstler müssen
immer mit dem Vorwurf leben, Arschlöcher zu sein«, seufzte Gabriela. »Du darfst
nicht so hart über uns urteilen.« Sie band das Ende ihres Zopfes mit dem Gummi
des Brokkoli zu, den Ruby am Vorabend gekocht hatte. »Weißt du, wer die wahren
Arschlöcher sind?«


»Wer?« Vanessa stand
auf. Ihr Vater kam mit einem stinkenden alten Fischernetz in den Händen auf
sie zu und strahlte aufgeregt wie ein Kindergartenkind, das sein Lieblingsspielzeug
vorführen darf.


»Die Rosenfelds«,
sagte ihre Mutter. »Ich kann nicht vergessen, was Pilar gesagt hat... dass sie
noch nicht einmal mehr Zeit haben, ihren Müll zu trennen. Was sind das nur für
Menschen, die keinen Müll trennen?«


Äh... Menschen wie du
und ich.


»Jordy ist ganz nett«,
sagte Vanessa leise.


»Ja, aber seine Brille
hat wahrscheinlich so viel gekostet wie unser Auto! Wenn du mich fragst, hätte
er das Geld mal lieber für eine Nasenkorrektur ausgeben sollen.«


Seht ihr, selbst
friedliebende Hippies können sich Läste- reien manchmal nicht verkneifen.


Vanessa schnaubte,
weil der Subaru ihrer Eltern älter war als sie selbst und Jordys Brille
höchstwahrscheinlich viel, viel
mehr gekostet hatte. Aber nachdem sie jetzt wusste, wie sehr ihre Mutter die
Rosenfelds hasste, war sie sehr auf ihre Reaktion gespannt, wenn sie sah, wen
sie heute Abend zu Rubys Konzert eingeladen hatte.


Doch nicht etwa einen
langnasigen Typen mit teurer Brille?
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auf praktikanten-schreibtisch!


Als
Dan endlich wieder in die Redaktionsräume zurückkam, fand er sie verlassen
vor, obwohl irgendjemand den elektrischen Türöffner betätigt haben musste. Er
legte das Wechselgeld vom Kaviareinkauf auf Siegfried Kästies Schreibtisch,
ging an den endlosen Tischreihen entlang auf den Gang hinaus. Die Tür am
anderen Ende war geschlossen. Dan hörte Stimmengemurmel und klopfte zaghaft.


»Komm in!«, bellte
Siegfried Kästle.


Dan drückte die Tür
auf. Sämtliche Redakteure saßen um einen Konferenztisch versammelt, knabberten
Kekse und tranken aus den kleinen grünen San-Pellegrino- Fläschchen, die es
ihnen anscheinend so angetan hatten. Auf dem Tisch lag ein druckfrisches
Exemplar von Mystery Crazes neuem Roman in deutscher Übersetzung. Das weiße
Cover zierte ein Flamingo. Allerdings nicht der ganze Vogel, sondern bloß seine
Beine, eines davon angewinkelt.


»We have schon mal
your Cookies gegessen, because that with the Kaviar has us too long gedauert«,
erklärte


Siegfried
Kästle. Er zeigte mit dem Kinn auf die schmale Frau mittleren Alters neben ihm.
»This is Betsy. That is
Charles. That is Thomas. That is Rebecca. Bill. Noch
mal a zweiter Bill and this is Randolph«, sagte er und ratterte in absurder
Geschwindigkeit die Namen sämtlicher Leute am Tisch herunter.


Randolph war
zufälligerweise auch Dans verhasster zweiter Vorname. Er nickte und lächelte
höflich. In ihren identischen weißen Hemden mit den eleganten Doppelmanschetten
sahen sie aus wie die Mitglieder einer Sekte.


»Tut mir Leid, dass es
so lange gedauert hat. In der Post war eine echt lange Warteschlange«, log Dan.
Normalerweise log er nicht und schmiss auch nicht anderer Leute Briefe in
Flüsse, aber irgendwie hatte die Tatsache, dass er jetzt einen Job hatte, seine
rebellische Ader zum Pulsieren gebracht. »Hier ist Ihr Kaviar.« Er stellte die
Dose vor Siegfried Kästle auf den Tisch.


Der berühmte Lyriker
zog das Etikett ab und pappte es auf die Tischplatte. Anschließend warf er die
Dose in den Papierkorb neben der Tür.


Hallo?


Dan war sich
unschlüssig, ob er sich zu den anderen an den Tisch setzen durfte oder nicht.
Offenbar war das hier so eine Art Konferenz und offenbar hatte er die falsche
Sorte Kaviar geholt...


»Na then sag uns mal,
what you von the Mysteiy Craze so hältst«, unterbrach Siegfried Kästle seine
Grübeleien. »All my Mitarbeiter here halten she for an Art Prophetin, sogar
the Women!« Die Männer am Tisch lachten lüstern.


»Die Frau ist eine
verdammte Sexgöttin!«, jubelte Randolph mit vollem Mund und versprühte dabei
Kekskrümel.


Dan,
der sich bisher nicht von der Stelle gerührt hatte, fühlte sich in seiner Jacke
plötzlich ziemlich eingezwängt. Er setzte sich auf den Stuhl neben seinem Chef
und betrachtete den leeren Teller, auf dem Elises Kekse gelegen hatten.
»Mystery und ich sind ziemlich gut befreundet«, sagte er zurückhaltend. »Sie
ist sehr... begabt.«


Die Männer im Raum
johlten laut auf. Dan hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass er hier nicht
der Einzige war, der mit Mystery geschlafen hatte.


»Sie ist auch eine
ziemlich begabte Schriftstellerin«, bemerkte Rebecca. Ihre Ohren waren spitz
wie die einer Elbin. »Kaum zu glauben, dass sie nie eine ordentliche Schule
besucht hat.«


»O yes. A Waisenkid,
that never on a School was and by wild Wölfen aufgewachsen is, verrückte crazy
Sachen macht und then darüber a Book schreibt«, murmelte Siegfried Kästle
träumerisch. Er kritzelte etwas auf den fliederfarbenen Schreibblock, der vor
ihm lag. »No Wonder that she schon so a Star is.«


Dan zupfte an den
Fäden seiner zugenähten Taschen. Er fragte sich nach dem Zweck dieses Meetings
und sehnte sich verzweifelt nach einem Kaffee und einer Zigarette. Außerdem
wollte er das Gedicht über Elise aufschreiben, bevor er es wieder vergaß.


Er zeigte auf Mysterys
Buch. »Ich hab ihr Buch zwar noch nicht gelesen, aber es ist bestimmt gut.«


Siegfried Kästle hob
einen Stoß mit Mappen vom Boden auf und schob ihn Dan rüber. »Here. This is all komplett Shit. We drucken the Zeug, what
People us schicken, eigentlich sowieso fast never. But I will, that du it
trotzdem liest.«


Dan blickte auf den
Stapel. Er hatte immer angenommen, die meisten Gedichte im
Red Letter seien von Lesern
eingeschickt worden. »Woher haben Sie Ihre Beiträge denn dann?«


Alle lachten. »So a
dumme Question! We take the Gedichte from Friends oder nehmen sometimes
Sachen, that on the Wände von the Toilets stehen«, sagte Siegfried, als wäre es
das Normalste der Welt.


Dan zog den Stapel zu
sich heran. »Soll ich die Gedichte aussortieren, die ich gut finde, oder was?«,
fragte er verwirrt.


Siegfried Kästle lief
rot an. »Mensch, Boy! Lies the
Quatsch einfach and then up in the Paperkorb damit!«, brüllte er. »And jetzt,
out here! Out!« Er griff nach
dem leeren Keksteller, drückte ihn Dan in die Hand und zeigte auf die Tür. »
Out!!«


Dan floh aus dem
Zimmer und kehrte mit dem Teller und dem Papierstapel an seinen leeren
Schreibtisch zurück. Er zitterte am ganzen Körper und war den Tränen nahe. Zur
Beruhigung blätterte er in dem Stapel der Gedichte und überflog sie. Einige
waren ziemlich grauenhaft, aber manche waren gelungen und wirklich speziell.
Sollte er Siegfried Kästle fragen, was ihm an den Gedichten eigentlich nicht
gefiel? Oder ihm die, die er gut fand, einfach doch ins Fach legen? Zusammen
mit einer kurzen Notiz, ob er es sich nicht noch mal überlegen wolle? Aber
wahrscheinlich war es das Klügste, so wenig wie möglich mit dem Mann zu tun zu
haben.


Sobald
sich Dan wieder gefangen hatte, nahm er ein frisches Blatt vom Stapel neben
dem Drucker, klickte auf seinen Kuli und warf die ersten Zeilen des Gedichts
auf das Papier, das ihm schon den ganzen Mittag durch den Kopf geisterte.


petite
mignonette, süße coquette, ich koste deine kekse, dein baguette denn du
kredenzt dich mir


Hm,
das mit dem »kredenzen« kam ihm irgendwie bekannt vor, vielleicht hatte er das
Bild schon mal in einem anderen Gedicht verwendet. Er schlug die Beine
übereinander und dachte nach. In der Ferne rauschte eine Klospülung. Dan merkte,
dass er eigentlich pinkeln musste. Okay, er würde pinkeln gehen und danach das
Gedicht fertig schreiben. Er stand auf und ging zur Toilette. An die Klowand
hatte jemand mit Rotstift irgendwas Lateinisches gekritzelt, das er aber nicht
entziffern konnte.


Als er wieder an
seinen Tisch zurückkehrte, war das Blatt mit dem Gedicht verschwunden, obwohl
niemand im Raum war. Alle Redaktionsmitglieder saßen noch in der Konferenz.


Dan wagte es nicht,
jemanden danach zu fragen. Er konnte nur hoffen, dass er sein Gedichtfragment
in der nächsten Ausgabe des Red Letter
anonym abgedruckt finden würde. Bei passender Gelegenheit konnte er dann bescheiden
fallen lassen, dass es von ihm stammte, und die literarische Welt würde
begeistert nach mehr schreien. Er würde ein Buch veröffentlichen oder gleich
zehn und weltberühmt werden, genau wie Mystery Craze.


Wenn auch vielleicht
nicht ganz so skandalumwittert.
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Jenny und Leo hielten
sich den gesamten Film hindurch an den Händen und ließen auch nicht voneinander
ab, als sie aus dem Kino kamen. Jenny hatte überhaupt nicht auf den Film
geachtet. Sie hatte die ganze Zeit über nur an eins denken können:
Gleich gehen wir zu ihm nach Hause. Wir sind nur fünf Straßen von der Park
Avenue entfernt, wo er wohnt. In einem Haus mit Portier. Und dann lerne ich den
Hund kennen und seine Mutter und ihren Fitnesstrainer und ihre zehn
Hausmädchen...


»Ich hab mir überlegt,
dass wir jetzt noch ins Guggenheim gehen könnten. Hast du Lust?« Leo lächelte
mit seinem süßen lädierten Schneidezahn auf sie herunter.


Wieso haben seine
Eltern den Zahn nie richten lassen, wenn sie doch so stinkreich sind?, fragte
sich Jenny, obwohl sie andererseits sehr froh war, dass sie es nicht getan
hatten. »Aber es ist doch schon nach acht. Haben die Museen jetzt nicht alle
zu?«


»Heute
ist die lange Nacht der Museen. Das machen die jetzt immer einmal im Monat«,
erklärte Leo. »Ich finde es irgendwie viel cooler, ins Museum zu gehen, wenn es
draußen dunkel ist.«


Wäre Jenny bei klarem
Verstand gewesen, hätte sie diesen Vorschlag für einen der besten gehalten, die
ihr je gemacht worden waren. War es nicht toll, dass Leo sich genauso für Kunst
und Museen interessierte wie sie? Und war es nicht noch viel toller, dass er so
gut informiert war und wusste, wann solche abgefahrenen Kunstevents wie »Die
lange Nacht der Museen« stattfanden, und dass er mit
ihr dorthin wollte?


Aber Jenny konnte nur
eines denken: Wir gehen NICHT
zu ihm nach Hause! Was stimmt nicht mit mir?
Was stimmt nicht mit IHM?
Was steckt hinter alldem?


»Sag mal, habt ihr
eigentlich Haustiere?«, fragte sie betont beiläufig, während sie die Second
Avenue überquerten und in Richtung Fifth Avenue gingen.


»Haustiere? Nein.
Wieso?« Leo legte ihr einen Arm um die Schulter. »Brrr. Ist dir warm genug?
Möchtest du meinen Schal haben?«


Hach, welch
herzerwärmende, romantische Geste - aber nahm sie sie überhaupt wahr?


Keine Haustiere?,
grübelte Jenny, die viel zu tief in ihre düsteren Gedanken verstrickt war, um
sich um die Kälte zu kümmern. Warum lügt er? Und wieso hat er so schnell das
Thema gewechselt?


»Da sind wir schon.«


Vor ihnen erhob sich
in der Dunkelheit geisterhaft weiß das Guggenheim-Museum, das an ein auf der
Spitze stehendes Schneckenhaus erinnerte. »Kiss Kiss«, warb ein über dem
Eingang flatterndes Banner für die aktuelle Sonderausstellung. Leo wurde rot,
als er sah, wie Jenny den Titel las.


»Also, wollen wir?«


Jenny öffnete ihre
Handtasche, um ihr Portmonee zu suchen, aber Leo winkte ab. »Nicht nötig. Ich
hab eine Jahreskarte, wir kommen so rein.«


Er hatte eine
Jahreskarte? Aha, so war das also. Und hatte Elise nicht gesagt, Leo sei am
Donnerstag bei dieser bombastischen Benefizgala im Frick-Museum gesehen worden?
Okay. Alles klar. Wahrscheinlich gehörte
das Guggenheim-Museum seinen Eltern.


Jenny und Leo
schlenderten die Spirale im Inneren des Museums hinauf und blieben vor dem
ersten Gemälde der Ausstellung stehen. Es war eine Leihgabe aus dem MoMa, »Der
Geburtstag« von Marc Chagall. Das Bild zeigte eine Frau, die einen Blumenstrauß
in den Händen hält und einen Mann küsst, der über ihrem Kopf in der Luft
schwebt. Die Frau sah aus, als hätte sie gerade irgendwas Sterbenslangweiliges
gemacht, den Tisch gedeckt zum Beispiel, als der Mann von oben plötzlich
herabstieß und seine Lippen auf ihre drückte.


Leo betrachtete das
Bild lange. »Ich finde das Blau super«, sagte er. »Eigentlich ist Blau ja eine
kalte Farbe, aber hier wirkt es im Gegenteil richtig warm.«


»Mhmm.« Jenny hatte
kein Wort mitgekriegt. Sie musterte ihn von der Seite, seine Haare, seine
Kleidung, seine Schuhe, seine Fingernägel. Sie suchte nach einem Hinweis, nach
irgendeiner Erklärung.


Leo sah sie an und
wurde wieder rot. Er griff nach ihrer Hand. »Darf ich dich küssen? Ich meine,
bevor wir zum nächsten Bild gehen?«


Wenn sie bisher auch
nichts mitgekriegt hatte, jetzt war sie schlagartig hellwach.


»Oh! Äh. Ja, klar.«
Jenny trat unwillkürlich einen Schritt zurück und hätte beinahe das Gleichgewicht
verloren.


Leo verstärkte seinen
Griff. »Ich halte dich.«


Sie ließ sich von ihm
in die Arme ziehen und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Was sie als Nächstes
taten, hatte nichts Geheimnisvolles an sich, obwohl Jenny sich schon fragte, wo
er gelernt hatte, so gut zu küssen.


Wenn
sie doch nur ihren Kopf abschalten könnte.
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an der nase des mannes.


»Der
rnuss dich ja ziemlich gut finden, wenn er den ganzen weiten Weg hierher
kommt, nur um dich zu sehen«, flüsterte Ruby ihrer kleinen Schwester ins Ohr,
bevor sie mit ihrer Band Sugar Daddy auf die Bühne des »Five and Dime« stieg,
um ihren allmontäglichen Auftritt zu absolvieren.


»Er ist bestimmt nur
wegen der Musik da«, sagte Vanessa sarkastisch.


Jordy Rosenfeld stand
in der Tür des dunklen, rappelvollen Clubs und zog gerade den Reißverschluss
seines grünen Anoraks mit »Columbia University«-Aufdruck auf. Draußen war es
so kalt, dass seine gewaltige Nase rot war und tropfte. Mit seinem gelben Rolli
und der hellen Hose wirkte er inmitten des schwarz gekleideten Szenepublikums
aus Williamsburg wie eine lebendige Neonreklame.


Unter normalen
Umständen wäre Vanessa beim Anblick eines solchen Typen alles vergangen, aber
sie war an einem Punkt angelangt, wo ihr der Gelbheitsgrad seines Pullis egal
war. Außerdem war seine Nase von einem bestimmten Blickwinkel aus betrachtet
ziemlich sexy und markant. Vanessa stand auf und winkte ihn her.


»Hallo, Mrs Abrains«,
grüßte Jordy. »Hallo, Mr Abrams. Wie geht es Ihnen?«


Die Abrams trugen
Partnerlook: T-Shirts von Greenpeace, schwarze Leggings und weiße Kniestrümpfe
in Bir- kenstock-Schlappen. Sie hätten selbst eines ihrer Kunstwerke sein
können: »Stillleben mit Hippiepärchen«.


Gabriela warf ihrer
Tochter einen verwunderten Blick zu. »Ach, hallo, Jordy«, sagte sie überrascht.
»Vanessa hat uns gar nicht gesagt, dass du heute Abend auch kommst.«


»Das war mein kleines
Geheimnis.« Vanessa schenkte Jordy ein, wie sie meinte, kokettes Lächeln, das
aber, weil sie im Lächeln so ungeübt war, völlig normal wirkte.


Jordy zog den Anorak
aus und setzte sich neben sie. »Ich hab bis jetzt für die Uni gearbeitet.«


»Dann hast du dir
einen Drink verdient.« Vanessa winkte dem Typen hinter der Bar. Sie tippte sich
an die Nasenspitze und zog sich an den Ohren, um ihn auf sich aufmerksam zu
machen. Rubys Band spielte mindestens einmal pro Woche im »Five and Dime«,
weshalb der Club praktisch ihr zweites Wohnzimmer war. Vanessa hatte sogar mal
eine kurze Affäre mit einem ehemaligen Barkeeper des Clubs gehabt, der jetzt
in Neuseeland Wildwasser- Raftingtouren organisierte.


Der Barkeeper kam
hinter der Theke hervor, um Vanessas neuen Freund nach seinen Wünschen zu
fragen.


»Haben Sie auch
Baileys?«, erkundigte sich Jordy.


Arlo sah der Band beim
zweiten Soundcheck zu. Sugar- Daddy bestand aus vier extrem blassen Iren mit
leerem Blick und aus Ruby, die Bass spielte, eifrig mit dem Arsch wackelte und
zwischendurch aus voller Lunge mitbrüllte, obwohl sie nicht die Frontfrau war.


»Old McDonald had a
Farm«, sagte Ruby leise ins Mikro, um den Sound zu testen. Arlo platzte fast
vor Stolz.


Gabriela stand auf und
ging zur Damentoilette. »Hoffentlich fangen sie bald an. Arlo und ich haben
den netten Leuten, die wir vorhin in der U-Bahn kennen gelernt haben, doch
versprochen, uns um Mitternacht mit ihnen zu einer schamanischen Gesangssession
zu treffen.«


Der Barmann brachte
ein Glas mit einer milchig braunen Flüssigkeit auf Eis. Jordy nippte daran.
»Baileys schmeckt mir.«


Als Gabriela vom Klo
zurückkam, hatte sie ihren Zopf frisch geflochten, ä la Heidi um den Kopf
geschlungen und festgesteckt. Außerdem hatte sie sich geschminkt - was bei ihr
hieß, dass sie Labello aufgetragen hatte - und die Kniestrümpfe ausgezogen.


Das Licht wurde noch
weiter heruntergedimmt. Ruby knurrte ins Mikrofon und bearbeitete ihren Bass,
worauf die Band mit »Canada is the Future« einen ihrer Hits anstimmte.


Jordy sah sich mit
geblähten Nüstern in dem überfüllten Club um. Vanessa bemerkte, dass das
Etikett aus dem Kragen seines gelben Rollis rauslugte. »Made in China« stand
darauf.


Gabriela zupfte an dem
Etikett. »Sag mal, weißt du eigentlich, dass die meisten Textilien aus China
von thailändischen Häftlingen hergestellt werden, die gefoltert werden und
hungern müssen?«


Jordy sah sie stumm
an.


»Dein Pullover wurde
von den Opfern der Globalisierung gemacht!«, sagte Gabriela vorwurfsvoll.


Vanessa zweifelte
nicht daran, dass ihre Mutter irgendwo Recht hatte - aber Jordys Pulli war so
schon grauslich genug, auch ohne dass sie seine Herkunft besprachen.


Der
Schlagzeuger der Sugar Daddys spielte gerade eines seiner legendären langen
Drumsolos. Ruby röhrte dazu irgendetwas von Arschlöchern in Minibussen.


»Du kannst dir gar
nicht vorstellen, wie enttäuscht ich war, als deine Mutter gesagt hat, ihr
würdet euren Müll nicht trennen«, ließ Gabriela ihn jetzt wissen. »Ich würde
euch drei gern mal zu uns nach Vermont einladen. Vielleicht könntet ihr da mal
zur Ruhe kommen. Die Natur dort ist noch ganz rein und unberührt. Das würde
euch wieder an das erinnern, was in dieser Welt heilig ist.«


Jordy lächelte
höflich. »Das Angebot leite ich gern an meine Eltern weiter. Aber wissen Sie,
wir trennen den Müll nicht, weil unser Haus eine eigene Verbrennungsanlage
hat. Es ist viel unkomplizierter, alles einfach in den Müllschacht zu werfen.
Und ich ernähre mich hauptsächlich von japanischen Instant- Nudelsuppen und
Kaffee. Da gibt es nicht viel zu trennen.«


Gabriela starrte ihn
entsetzt an.


Vanessa grinste in
sich hinein. O ja, Jordy war der Antichrist und sie fand ihn von Sekunde zu
Sekunde attraktiver. Sie war auf ihrem Stuhl gerade näher an ihn herangerückt,
als Sugar Daddy anfingen, einen ihrer irrwitzigen Dancefloorkracher zu spielen.


Vanessa beugte sich zu
Jordy. »Gleich küsse ich dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


Er lächelte und trank
einen Schluck Baileys.


Gabriela stupste Arlo
mit dem nackten Zeh an. »Komm tanzen, Schatz. Ich muss Dampf ablassen.«


Aber Arlo reagierte
nicht. Er beobachtete die Musiker auf der Bühne mit solcher Faszination, dass
ihm Speichel aus den Mundwinkeln rann. Vanessa musste an ein kleines Kind
denken, das zum ersten Mal im Zirkus sitzt. 


Sie rutschte noch
etwas näher an Jordy heran und legte den Kopf schräg, um sich nicht an seiner
gigantischen Nase zu stoßen. »Es ist so weit. Jetzt küsse ich dich«, hauchte
sie, noch bevor ihre Mutter Arlo von seinem Stuhl zerren konnte.


Dann
presste sie ihre Lippen auf seine und der Kuss schmeckte nach Baileys und
anders als die Küsse von Dan und irgendwie... gut.
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sex ist der bessere
apres-ski


»Und
du frierst wirklich nicht?«, fragte Serena zum vierten Mal. Blair trug nämlich
außer ihrem pinkfarbenen Bikinitop von Eres nur eine weiße Kaschmirstrickjacke
mit Zopfmuster und eine schwarze Kordhose.


Nicht gerade die
ideale Ausstattung für eine angehende Pistensau, aber vielleicht sah sich Blair
auch mehr als Skihaserl.


Gerade versuchte sie
auf Eriks Schulter gestützt zum wiederholten Mal, den Absatz ihres Skischuhs in
die Bindung zu rammen. »Scheiße, das rastet irgendwie nicht richtig ein.« Sie
lächelte hilflos, worauf sich Erik neben sie kniete, um Hand anzulegen. Er
hatte eine Fleecejacke von Patagonia an, einen wunderschönen handgestrickten
Norwegerpulli und enge schwarze Jethosen, unter denen sich die sexy Muskulatur
seiner langen Beine deutlich abzeichnete. Nein, Blair fror kein bisschen,
danke der Nachfrage.


Serena hieb ungeduldig
mit ihrem Skistock auf den Schnee ein. Sie konnte es kaum erwarten, endlich
raus auf die Piste zu kommen, um nicht weiter mit ansehen zu müssen, was sich
zwischen ihrem Bruder und ihrer besten Freundin abspielte. Irgendwie war es ja
süß zu beobachten, wie Erik so tat, als würde er von Blairs Flirtversuchen
nichts mitbekommen. Irgendwie aber auch nicht.


Serena zog den
Reißverschluss ihres zweckmäßigen und trotzdem figurbetonten lavendelfarbenen
Skianzugs von Ellesse bis zum Kinn zu und stülpte sich eine graue Kaschmirmütze
über die Ohren. Wenn Nate nicht bald auftauchte, würde sie sich eben schon mal
allein in die Liftschlange stellen. Schließlich wartete ein ganzer Berg voll
knuffiger Jungs darauf, sich in ihre eleganten Parallelschwünge zu verlieben.
Sie musste nur loslegen.


»Okay.« Erik stand
wieder auf und zog seine Skihandschuhe aus dickem schwarzem Leder an. »Jetzt
passt's, oder?«


Blair beugte sich auf
ihren Skistöcken vor und wippte wie eine Go-Go-Tänzerin in den Knien. »Ja«,
sagte sie schüchtern. »Aber was ist, wenn ich hinfalle?«


Erik schob sich die
verspiegelte Sonnenbrille von Scott auf die Nase. Er sah aus, als würde er
schon den ganzen Winter über nichts anderes tun als Ski fahren, obwohl er
gerade erst angekommen war. »Ich pass schon auf, dass du nicht hinfällst«,
versprach er mit einem Grinsen, das erahnen ließ, er würde sie die ganze
Abfahrt hindurch an der Hand halten.


Serena
verdrehte die Augen und streifte ihre Smith-Ski- brille über. Okay, das
reichte. Sie wollte die beiden gerade stehen lassen und beim Liftpersonal eine
Nachricht für Nate hinterlassen, als sie seinen honigbraunen Haarschopf entdeckte.
Nate kam auf dem verschneiten Pfad von der Straße angestapft und trug auf
seinen breiten Bootsbauerschultern anscheinend mühelos sowohl sein Snowboard
im Kifferdesign als auch Georgies Ski. Georgie ging neben ihm her. Ihr
hüftlanges, nahezu schwarzes Haar wehte wie ein Schleier hinter ihr her, und
ihr nerzgefütterter dunkelblauer Jeansoverall sah aus, als hätte Tom Ford ihn
ihr eigens auf den Leib geschneidert. Selbst ihre Mütze und ihre Skischuhe aus
braunem Leder waren mit Nerz eingefasst.


»Ich hatte ganz
vergessen, wie hübsch sie ist«, murmelte Serena. Blair hatte aber keine Zeit,
sich über diese Bemerkung zu wundern, weil sie gerade angestrengt so tat, als
würde sich ihr beim Anblick von Nate mit seiner neuen Freundin nicht der Magen
umdrehen.


Die beiden waren noch
ein paar hundert Meter entfernt, als Nate Snowboard und Ski absetzte und er
und Georgie lässig in die Bindungen stiegen. Danach glitten sie anmutig wie
Eiskunstläufer zu ihnen.


»Hey! Schön, euch zu
sehen!« Nate log nicht - er hatte die halbe Nacht mit anschauen müssen, wie die
splitternackte Georgie mit den ebenfalls nackten holländischen Snowboardern im
Jacuzzi Jägermeister soff. Er hatte sich selten so auf einen nächsten Morgen
gefreut.


»Wow!«, rief Georgie
beeindruckt, als sie Blair sah. »Du traust dich ja was.«


Blair musterte Georgie
von oben bis unten und zog den Reißverschluss ihrer Wolljacke noch ein paar
Zentimeter weiter auf. »Danke«, sagte sie, obwohl sie nicht sicher war, wie
Georgie die Bemerkung gemeint hatte.


»Ich hab genau den
gleichen in Weiß.« Georgie deutete auf Blairs Bikini.


Erik und Nate guckten
unwillkürlich auf Blairs kleine, hübsche Brüste und versuchten sich
vorzustellen, wie viel besser die größeren, hübscheren Brüste von Georgie in
der weißen Bikiniversion wohl aussahen.


Erik hielt Blair
seinen Skistock hin. »Komm, ich zieh dich.«


Aaaahhh, wie rührend!


Die
fünf wollten sich eben in die lange Warteschlange am Sessellift einreihen, als
Chuck Bass auf einem brandneuen Burton-Snowboard schlitternd vor ihnen zum Stehen
kam.


»Hey!« rief er. »Die
Holländer haben mir in der Half- pipe gerade ein paar Tricks gezeigt. Die Jungs
sind echte Cracks!«


Die fünf sahen zu, wie
Chuck zu dem Drehkreuz für Skikurse rüberfuhr, wo man an den normalsterblichen
Wartenden vorbeigeschleust wurde. »Mir nach«, rief er. »Ich hab einen
Skilehrerpass.«


Niemanden
interessierte, wie Chuck an einen Skilehrerpass gelangt war. Wenn sie sich
nicht anstellen mussten, waren sie sogar bereit, mit ihm Ski zu fahren.


Genau darauf hatte
Chuck spekuliert.


Die Hauptlifte des
Skigebiets waren alle Highspeed- Sessellifte, die jeweils vier Skifahrer
gleichzeitig zum Gipfel beförderten. Serena und Georgie standen ganz vorn, und
obwohl es Blair beinahe körperliche Schmerzen bereitete, mit Georgie fahren zu
müssen, konnte sie natürlich schlecht »Nein!« brüllen, als Erik sich neben sie
stellte.


Wivwuschl
Der Vierersessel sauste von hinten heran und hob sie mitsamt ihren Ski in die
Luft.


»Uuuuuiii!«,
kreischten Serena und Georgie.


» Ahhh! « Blair
krallte sich an Eriks Arm fest. Obwohl sie seit Jahren Ski fuhr, machten
Sessellifte ihr immer noch Angst.


Nate und Chuck waren
die Nächsten in der Reihe. Ihre Snowboards knallten aneinander, als sie vom
Lift emporgehoben wurden.


»Hast du Grünzeug
dabei?« Chuck griff in die Brusttasche seines metallisch glänzenden lila
Bogner-Skianzugs mit dem merkwürdigen abknöpfbaren Fuchskragen und zog einen
silbernen Flachmann hervor. Er hielt ihn Nate hin. »Brandy?«


»Du weißt doch, dass
ich zurzeit clean bin«, erklärte Nate trotzig. Er musterte Chucks Softboots. Es
waren die gleichen wie seine, aber dafür war Chucks Snowboard knall- rosa und
trug den neckischen Aufdruck »Chiquita Banana«. Es war eindeutig ein
Damenboard, und Nate hatte den Verdacht, Chucks Skianzug stammte ebenfalls aus
der Damenabteilung. Das hatte nichts mehr mit schwul zu tun, das war einfach
nur noch derb daneben.


Im Sessel vor ihnen
kräuselte sich Rauch über Georgies Nerzmütze. Nate hoffte, die anderen drei
passten darauf auf, dass Georgie im Skilift nichts allzu Verbotenes trieb.


Chuck zog eine
Marlboro hinter seinem Ohr hervor und zündete sie sich an. Nate machte einen
dunklen, schwarzstoppeligen Bartschatten auf seinen Wangenknochen aus.
Anscheinend experimentierte er in Sachen Gesichtsbehaarung.


»Ich hab gehört, Blair
und deine neue Freundin haben sich in der Klinik in Greenwich ein ziemliches
Schlammcatchen um dich geliefert?«


Nate wedelte gereizt
Chucks Zigarettenrauch weg. Er hätte sich gern trancemäßig in die
gleichförmigen Reihen der auf weißen Schnee gebetteten dunkelgrünen Tannen
vertieft, über die sie hinweggondelten. Der Rauch versaute alles.


»Und dann hab ich noch
gehört, dass sich Serena und Georgie vom Internat in New Hampshire her kennen.
Die beiden sind zusammen rausgeflogen. Angeblich sind sie erwischt worden, wie
sie gerade das hier gemacht haben...« Chuck griff sich in die Genitalien, schob
im Sitz lasziv die Hüften vor und zurück und ließ dazu die Zunge kreisen.


»Das glaub ich nicht«,
sagte Nate, obwohl er es nicht für völlig ausgeschlossen hielt. Er hatte nie
den genauen Grund für Serenas Rausschmiss aus der Hanover Academy


Anfang
des Schuljahres erfahren und über Georgie wusste er so gut wie nichts. Die
beiden hatten vorhin zwar überhaupt nicht den Eindruck gemacht, als würden sie
sich kennen, aber Nate wusste auch, dass Mädchen anfangs oft ziemlich
unterkühlt miteinander umgehen und erst auftauen, wenn die Fronten geklärt
sind.


Ein paar Meter vor
ihnen zündeten Serena und Georgie gerade ihre zweite Zigarette mit Nelkenaroma
an. »Im Lift rauch ich die immer«, verkündete Georgie, als würde sie ihre
Zigarettenmarke stets der Höhe anpassen, auf der sie sich gerade befand. »Die
schmecken hier oben einfach besser.«


»Mhmmm.« Serena nahm
einen tiefen Zug. Sie drehte sich kurz zu Nate und Chuck um. Nate starrte stur
nach vorn, während Chuck ihn voll qualmte und zutextete. »Was für ein süßes
Paar.«


Georgie kicherte. »Auf
Nate steht jeder. Sogar Chuck.«


Blair sagte nichts, hoffte
aber insgeheim, Georgies Nerz würde Feuer fangen und sie würde als lodernder
Ball aus brennendem Pelz zu Boden stürzen.


Serena zeigte Nate den
Finger. Dann grinste sie und warf ihm eine Kusshand zu. Georgie drehte sich um
und machte dasselbe, bloß in umgekehrter Reihenfolge.


»Du weißt genau, dass
du uns liebst!«, riefen beide.


Als sich der Lift der
steilen Rampe am Gipfel näherte, hakte sich Blair bei Erik unter. Das
Aussteigen fand sie sogar noch schlimmer als das Einsteigen.


»Achte darauf, dass
die Skispitzen nach oben zeigen, und halt dich an mir fest«, sagte Erik sanft.


Blair gehorchte und
klammerte sich an seinem Arm fest, während sie Seite an Seite die Rampe
hinunterfuhren. Unten bremste Erik gekonnt seitlich ab, Blair schlitterte in
ihn hinein und setzte sich mit einem Plumps auf ihre Ski. Uff


Aber Erik zog sie
sofort wieder hoch und hielt sie in seinen starken Armen fest. »Keine Sorge,
das hat niemand mitgekriegt«, tröstete er sie.


Blair giggelte nervös.
O Gott, waren seine Augen blau. Und er war so...
kompetent. Und plötzlich kam ihr
die Idee. Ich lasse mich diese Woche von Erik
entjungfern! Na klar! Was lag
näher? Sie kannten sich schon von klein auf. Eigentlich war es die natürlichste
Sache der Welt. Genauso natürlich, wie im Bikini Ski zu fahren?


 






[bookmark: bookmark55] 


[bookmark: bookmark58]gossipgirl.net


themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


ein
paar worte zu diesem aktuellen gerücht...


natürlich
gibt es mehr als eins, aber
ihr wisst schon, welches ich meine, offenbar verbreiten gewisse
leute, die blondine, die letzten oktober wegen
skandalösen Verhaltens von der hanover academy geflogen
ist, sei nicht allein gewesen, sondern hätte eine
komplizin gehabt, eine dunkelhaarige notorische unruhestifterin aus
connecticut. na gut, ich hab ein bisschen recherchiert, und besagte dunkelhaarige
war tatsächlich
kurze zeit an der hanover academy, wobei der genaue Zeitpunkt und die
umstände, derentwegen sie das internat verlassen musste, ungeklärt sind, sie
war in den letzten vier jähren auf sechs schulen und ist momentan schwer mit
ihrer drogentherapie beschäftigt
- da wird es wohl noch ein
weilchen dauern, bis sie die high school abschließt, so eng befreundet können
die beiden auch nicht sein - in der Stadt hat man sie
jedenfalls nie zusammen gesehen, die sache ist
es trotzdem definitiv wert, weiterverfolgt zu
werden, und genau das werde ich tun - verlasst euch drauf.


 


eure
mails


 


F:     hey
gossiP.Girl,


wir fliegen in den
osterferien immer nach hawaii, weil ich vier kleine brüder hab, die totale
surfer sind, ich weiß, mein leben ist die HÖLLE, na ja, war es jedenfalls bis
jetzt, zurzeit finde ich es gar nicht so übel, als ich gestern abend am pool
auf meine brüder aufpassen musste, war da so ein rasta- typ, der auch auf einen
kleinen jungen aufpassen musste. das kommt jetzt vielleicht etwas überstürzt
rüber, aber ich glaub, wir haben uns verliebt, wir leben beide strikt vegan und
haben dieselben ansichten, z.b. dass es keinen krieg gäbe, wenn mehr leute
musik machen würden, blöd bloß, dass ich in kalifornien wohne und nächstes jähr
in berkeley studiere, und er kommt aus new york und geht bald nach harvard.
fändest du es sehr schlimm, wenn ich mich in den osterferien von einem typen
entjungfern lassen würde, den ich kaum kenne? aufnl.blick


A:       liebe
aufnl .blick,


die
frage krieg ich so oder ähnlich jetzt öfter gestellt, deshalb beantworte ich
sie lieber, bevor es zu spät ist! also erstens sagst du es selbst: mr to-
talveganer und du, ihr lebt auf den entgegengesetzten seifen des landes. da
mag es nahe liegen, es jetzt zu tun, aberwarte doch mal ab, ob es euch wirklich
so ernst ist, dass ihr bereit seid, für die GROSSE NACHT auch groß zu reisen,
dann wird sich zeigen, ob es liebe ist oder lust. zweitens: hey, die ferien
haben gerade erst angefangen, vielleicht sah mr t.v. gestern am pool ja
wirklich zum anbeißen aus, aber weißt du, ob dir morgen beim frühstück nicht
mr noch-viel-besser tofu-specker- satz auf den teller schaufelt? da du ja
sicher nicht als die veganerschlampe von waikiki in die anna- len eingehen
willst, rate ich dir, alle optionen offen zu halten und dich erst mal auf
aktivitäten oberhalb des nabels zu beschränken, nichts spricht dagegen, im
laufe der ferien - oder des tages - mit mehr als einem typen zu knutschen! viel
spaß dabei!!


wünscht gg
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J,
die wieder mit fernglas um den hals auf der upper east side rumschlich, ich
behaupte mal kühn, dass sie dort keine vögel
beobachtet hat. ihr geliebter großer blonder L
bei bendel's,
wo er damenlederhandschuhe
große I kaufte - Sekunde mal,
J hat doch so kleine händchen! D
kettenrauchend vom east village aus richtung up- town schlendernd, wobei
er immer wieder in buchlä- den halt machte,
unsere freunde in sun valley,
wo sie der holländischen snowboard-olympiamannschaft beim training in der
halfpipe zusahen und dabei reichlich glüh- wein
genossen. S und
G hielten ein munteres pläusch-
chen, B hockte
bei E auf dem schoß und
N und C
saßen händchen haltend zusammen und besprachen, welchen der
fliegenden holländer sie am süßesten
finden, haha, war nur ein kleiner scherz, aber mal
im ernst: das schönste am skifahren sind die pausen zwischen den abfahrten.


vergesst
bloß nicht, mir über all eure kleinen missetaten genauestens bericht zu
erstatten.


soll ich euch was verraten? ich bin
schon ein bisschen braun geworden!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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»Boali,
das glaub ich jetzt nicht. Du manschst da wirklich mit den Händen drin rum!«
Jenny verzog das Gesicht, als Leo begann, Eier, Butter, Zucker, Mehl und
Kakaopulver zu einem Teig zu verarbeiten. Es war sein Vorschlag gewesen,
Brownies zu backen, aber natürlich standen sie bei den Humphreys in der Küche
und nicht bei ihm. Jenny wusste nicht, ob sie sein Zuhause jemals zu Gesicht bekommen
würde.


»Meine Mutter sagt
immer, wenn man keine Küchenmaschine hat, soll man den Teig mit den Händen
kneten. Das geht besser als mit dem Kochlöffel.« Leo hatte sein rot-weiß
kariertes Hemd bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und biss sich konzentriert
auf die Unterlippe - ein göttlicher Anblick während er in einer großen Keramikschüssel
den Teig knetete.


»Sagt sie, ja?« Jenny
siebte noch eine Tasse Mehl dazu. »Kocht deine Mutter denn gern?« Wer in einem
so luxuriösen Apartmenthaus auf der Park Avenue wohnte, beschäftigte doch
garantiert einen Vollzeitkoch.


»Geht so. Eigentlich
backt sie nur gern Brownies.«


Aha. Jenny verstand.
Kochen war also nur ein Hobby so wie sie ihren Hund gern in Designerklamotten
steckte oder sich Botox spritzen ließ.


Leo zog eine Hand aus
dem Teig und hielt Jenny den Zeigefinger hin. »Mal probieren?«


Jenny war so damit
beschäftigt, sich vorzustellen, wie Leos Mutter am freien Tag des Kochs
Brownies backte, dass sie geistesabwesend die Lippen öffnete und hingebungsvoll
an seinem Finger nuckelte. Mhmmm!


»Oh, ich stör wohl.«
Elise stand plötzlich in der Küchentür. »Ihr beiden seid echt süß«, sagte sie
trocken.


Sie hatte schon vor
ein paar Minuten unten an der Haustür geklingelt, aber nachdem Jenny auf den
Türöffner gedrückt hatte, war sie so fasziniert in den Anblick des Teig
knetenden Leos versunken, dass sie ihre Freundin vollkommen vergessen hatte.
Sie griff nach dem Holzlöffel, den sie ursprünglich zum Teigrühren aus der
Schublade geholt hatte. »Willst du auch mal probieren?«


Elise verzog das
Gesicht. »Nö, danke. Ich warte lieber, bis sie fertig sind. Ist Dan auch da?«


Jenny zuckte mit den
Achseln.


»Ich glaub schon. Es
stinkt nach Zigaretten.«


Elise machte sich
zielstrebig auf den Weg in Dans Zimmer. »Ruft mich, wenn die Brownies fertig
sind!«


Dan lag auf dem Bett
und suchte nach einem Synonym für
Lust, das sich auf geschmack
reimte.frack, sack, pack, lack...
aber das hatte alles eher wenig mit Lust zu tun.


»Kann ich
reinkommen?«, fragte Elise von draußen.


»Klar.« Dan setzte
sich auf und klappte das kleine schwarze Notizbuch zu, in das er geschrieben
hatte. Elise hatte Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli an, wodurch sie
ernster und irgendwie älter wirkte. »Was ist los?«


» Nichts .« Sie setzte
sich auf das Fußende seines Bettes. »Was schreibst du da?«


Dan rutschte vom Bett
und warf das Notizbuch auf den Schreibtisch. Er griff nach einer Packung
Cameis, zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in die Lungen,
während er das Streichholz ausschüttelte. »Schnell - irgendein Wort, das sich
auf gesckmack
reimt.«


»Schnack!«, sagte
Elise, ohne nachzudenken.


Dan runzelte die
Stirn. »Aber das bedeutet doch gar nichts, das funktioniert höchstens zusammen
mit schnick... schnickschnack.«


»Hm, hast Recht.« Sie
stand auf und stellte sich neben Dan an den Schreibtisch. Ihre Größe ließ sie
eindeutig älter wirken. Und auch ihre adrette Kleidung - der in die Jeans
gesteckte Pullover und der schwarze Ledergürtel. Sie sah darin aber nicht
spießig, sondern irgendwie selbst- bewusst aus. Alles an ihr rief: Hey, ich bin
eine Frau und zieh mich an wie eine Frau.


Elise klappte eines
seiner Notizbücher auf. »Da schreibst du also alles rein, ja?«


Dans erster Impuls
war, ihr das Buch aus der Hand zu reißen, aber Elise war nicht Vanessa. Sie
würde sich nicht über seine weniger geglückten Versuche lustig machen oder ihn
überreden, die gelungeneren Gedichte an berühmte Literaturzeitschriften zu
schicken. »Ja. Ich schreib nicht so gern am Computer, weil ich Angst hab, dass
ich aus Versehen Sachen lösche, die ich vielleicht noch mal brauche.«


Elise nickte und
blätterte weiter.


»Ach, übrigens... ich
hab was für dich.« Dan zog ein Buch aus der schwarzen Kuriertasche, die er
immer mitschleppte. »Hier. Das sind Übungen zum kreativen Schreiben. Als
Dankeschön für die Kekse.«


Elise
drehte das Buch um und las, was hinten stand. »Wow. Noch mehr Hausaufgaben. Als
hätte ich nicht schon genug zu tun.«


»Das ist was anderes.«
Dan nahm ihr das Buch aus der Hand und schlug es auf. »Hier. >Vermeiden Sie
das Naheliegende. Schreiben Sie sämtliche Ihnen bekannten Klischees auf und
nehmen Sie sich vor, sie NIEMALS zu verwenden^« Er blickte auf. »Siehst du. Die
Übungen machen nämlich echt Spaß.«


Elise guckte ihn an,
als sei er ein bisschen gaga. »Na ja, wahrscheinlich mehr Spaß, als seiner
Freundin zuzugucken, wie sie ihrem Freund Teig vom Finger lutscht.« Sie nahm
einen Kuli und schlug eine leere Seite in Dans Notizbuch auf. »Was ist das
eigentlich genau... ein Klischee?«


Dan fand es gut, dass
ihr ihre Unwissenheit nicht peinlich war. »Worthülsen. So was wie >Die
Liebe traf ihn wie ein Blitz< oder >hart wie Stahl< oder >Er war
blind wie ein Maulwurf«. Abgegriffene Redensarten, die jeder schon tausendmal
gehört hat.«


»Ah ja.« Sie nickte,
setzte sich wieder aufs Bett und schrieb irgendetwas. Dann gab sie ihm das
Notizbuch. »Okay, du bist dran.«


Er wollte gerade
wie du mir, so ich dir schreiben, als er
las, was Elise geschrieben hatte.
Als wir uns vorhin getroffen haben, wieso hast du mich da gekiisst?


Dan drückte seine
Zigarette im Aschenbecher aus und umklammerte den Stift fester, weil seine Hand
so zitterte. Wegen der Kekse,
schrieb er. Und wegen des
Baguettes. Wenn er ehrlich war,
wusste er selbst nicht, weshalb er sie geküsst hatte. Es hatte ihn spontan
überkommen. Er gab ihr das Notizbuch zurück, und Elise las seine Antwort, ohne
aufzublicken. Dann schrieb sie etwas darunter und hielt ihm das Buch wieder
hin.


Küsst du mich noch mal?


Dan ging zur Tür und
drückte sie zu. Er warf das Notizbuch aufs Bett, stellte sich vor Elise hin,
küsste sie auf den Mund und zerrte ihr gleichzeitig den Pulli aus der Hose.


Elise stieß einen
leisen Schrei aus und stolperte rückwärts. Dan ließ die Hände fallen. Auf
einmal wirkte Elise gar nicht mehr so erwachsen. Sie riss die blauen Augen weit
auf und ihr Lächeln war eher eine angstverzerrte Grimasse.


»Tut mir Leid.«


»Kein Problem«, sagte
sie mehr zu sich selbst als zu ihm. »Ich hab kein Problem.« Dan bemerkte den
Babyspeck, der sich über dem Bund ihrer Hose wölbte. Sie sah seinen Blick und
stopfte den Pulli schnell zurück in die Hose.


Du schmieriger
Schleimer, beschimpfte Dan sich selbst. Elise war erst vierzehn und er war fast
schon achtzehn. Nein, er war viel schlimmer als schleimig. Er war ein komplettes
Arschloch.


Elise rührte sich
nicht vom Fleck. Sie schien darauf zu warten, dass er sie noch mal küsste.
Plötzlich merkte er, dass er nicht nur auf sich, sondern auch auf sie wütend
war. Sie hatte den Stein ins Rollen gebracht.


Er drehte ihr den
Rücken zu, setzte sich an den Computer und spielte mit der Maus. »Ich glaub,
die Brownies sind jetzt fertig«, sagte er heiser.


Elise reagierte nicht,
also rief Dan seine Mails ab. Er blieb mit dem Rücken zu ihr sitzen, bis er
irgendwann hörte, wie sie zur Tür ging.


»Und ich hab gedacht,
du willst mit mir zusammen sein«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.
Kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloss.


Dan griff nach dem
Notizbuch und schlug eine neue Seite auf.
wegen der kekse und wegen des baguettes,
begann er zu schreiben und ließ den Stift dann sinken.


Es war nicht ganz
einfach, sich inspiriert zu fühlen.
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wird erleuchtet


»Ich
weiß, dass du was für die Uni tun musst und dass wir uns gestern Abend schon
getroffen haben, aber ich frag trotzdem, ob du Lust hast, mit mir was essen zu
gehen!«, brüllte Vanessa in den Hörer.


»Wie, jetzt gleich,
oder was?«, fragte Jordy zurück.


»Ja.
Jetzt gleich.« Aus dem Wohnzimmer
drangen tantri- sche Gesänge. Vanessas Eltern hatten sich dort mit einer Gruppe
Künstlerfreunde zusammengefunden, um gemeinsam »den kreativen Funken zu
entfachen« - was auch immer das genau bedeuten mochte. »Gerne auch bei dir in
der Nähe «, bot sie an. »Ich geh überallhin.«


»Wow!«, staunte
Vanessa, als sie zur Tür reinkam. Trotz des prolligen Südstaaten-Namens
entpuppte sich das »Bubbas« in der Nähe der Columbia University, das Jordy
vorgeschlagen hatte, als eine edle Trattoria. Vanessa hatte rot-weiß karierte
Plastiktischdecken und Frittenberge als Beilage zu jedem Gericht erwartet, aber
die Tischdecken waren weiß, auf den Tischen standen Kerzenleuchter, und im
Hintergrund lief leise alter Jazz. Es war erst halb sechs und das Lokal war
leer. Aber selbst das war romantisch - auf eine sehr gediegene Art romantisch.


Jordy erwartete sie
bereits und hatte auch schon eine Flasche Rotwein bestellt. Der Kellner nahm
Vanessa die schwarze Wolljacke ab und rückte ihr den Stuhl zurecht. »Ich komme
mir so erwachsen vor.«


Jordy zuckte mit den
Schultern, als wäre das alles nichts Besonderes. Na ja, er studierte ja auch
schon. »Schöner Lippenstift.«


Sie wusste nicht, ob
er sich vielleicht nur über sie lustig machte. Die herablassend freundliche
Miene, die Jordy stets zur Schau trug, machte es außerordentlich schwierig, ihn
einzuschätzen. Vanessa hätte es praktisch gefunden, wenn sich seine Nase als
eine Art Stimmungsbarometer verlängert und verkürzt hätte.


Nicht dass sie ihm
ernsthaft eine noch längere Nase gewünscht hätte.


»Meine Eltern heulen
bei uns zu Hause mit ein paar anderen so genannten Künstlern den Mond an«,
erzählte Vanessa genervt, während sie ihre Serviette auseinander faltete und
auf dem Schoß ausbreitete. »Ich sag dir, ich bin echt froh, wenn sie wieder weg
sind.«


Jordy trank einen
Schluck Wein und presste genüsslich die dünnen Lippen aufeinander. Seine teure
Brille lag auf dem Tisch und Vanessa bemerkte zum ersten Mal seine Augenfarbe -
ein helles Goldbraun wie bei einem Löwen.


Reife Leistung, was?
Die Augenfarbe eines Typen erst zu bemerken,
nachdem man ihn geküsst hat!


»Also, ich finde deine
Eltern bewundernswert«, sagte er. »Es gehört schon eine Menge Mut dazu, so...
abgedreht zu sein.«


Vanessas kräftige
Augenbrauen schössen in die Höhe. »Abgedreht ist das richtige Wort!« Sie
rutschte mit ihrem gesamten Stuhl voiwärts und stützte beide Ellbogen auf den
Tisch. »Als ich klein war, hab ich an Wunden oder Mückenstichen immer
rumgekratzt. Sobald eine Kruste dran war, hab ich so lang daran rumgeknibbelt,
bis es wieder angefangen hat zu bluten. Und weißt du, was meine Mutter gesagt
hat? Ich soll die Kruste aufheben und sammeln, damit mein Vater Kunst daraus
machen kann. Mal ehrlich, das ist doch voll krank, oder? Normale Mütter würden
sich Sorgen machen, dass Narben zurückbleiben, oder würden ihr Kind zum
Therapeuten schleppen, aber meine Eltern denken nur an sich und ihre
>Kunst<.«


Jordy zuckte mit den
Schultern. »Vielleicht hat sie das bloß aus Witz gesagt.«


Vanessa schlug mit
finsterem Blick die Speisekarte auf. Antipasti, Primi, Secondi, Dolci. Aus Witz? Sie hatte ihre Mutter
nie auch nur etwas entfernt Witziges sagen hören. »Glaub ich nicht.«


Jordy sah sie an,
während sie über der Speisekarte brütete. »Trotzdem bewundere ich sie. Echt.
Zum Beispiel dass sie dir und deiner Schwester erlaubt haben, allein zu wohnen.
Das würden nicht viele Eltern machen.«


»Da hast du Recht«,
antwortete Vanessa mit einer Grimasse.


»Ich würde gern mal
nach Vermont fahren und mir angucken, wie sie dort so leben.«


Vanessa sah
erschrocken hoch. »Wieso das denn?«


»Keine Ahnung. Ich hab
noch nicht viele Leute kennen gelernt, die so... du weißt schon...
anders sind. Wahrscheinlich ist es reine
Neugier.« Er trank von seinem Wein und presste danach wieder die Lippen
zusammen. »Mal was ganz anderes... meine Mutter hat mal erwähnt, dass du einen
Freund hast. Ist das nicht mehr aktuell, oder was?«


Vanessa klappte die
Speisekarte zu, ohne sich entschieden zu haben. Hunger hatte sie sowieso nicht
gehabt, sondern bloß von zu Hause weggewollt. »Ja, das ist vorbei. Wir sind
noch nicht mal mehr befreundet.« Ihre knallharte Fassade bröckelte für einen
Moment und ihre Stimme zitterte. »Aber das ist mir egal«, setzte sie trotzig
hinzu.


Als der Kellner kam,
bestellte Vanessa einen Salat. Sie fühlte sich wie eine ihrer dürren blonden
Klassenkameradinnen von der Constance-Billard-Schule, die sich von trockenen
Salatblättern und Götterspeise ernährten.


Jordy riss ein Stück
von dem stattlichen Brotlaib ab, der im Korb lag. »Wer hat denn Schluss gemacht
- du oder er?« Mit seinen langen, eleganten Fingern tauchte er das Brot in ein
flaches Tellerchen mit Olivenöl.


Darüber hatte Vanessa
noch nie so genau nachgedacht. Zumal es ja auch nie eine offizielle Trennung
gegeben hatte. Nachdem sie miterlebt hatte, wie Dan auf der Bühne des Poetry
Clubs mit dieser Mystery Craze rumgemacht hatte, war sie einfach untergetaucht
und hatte nicht mehr auf seine Anrufe reagiert. Also hatte wahrscheinlich am
ehesten sie Schluss gemacht. Bedeutete das, dass Dan umgekehrt womöglich nie
vorgehabt hatte, sich von ihr zu trennen?


Dieser Gedanke war
fast zu verwirrend, um darüber nachzudenken.


»Ich...
ich hab, äh, sozusagen ungewollt mit ihm Schluss gemacht«, stammelte sie. »Na
ja, also er
hat mich betrogen.« Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit jemand anderem über
ihre Beziehung mit Dan zu reden. Nein, Korrektur: Es war merkwürdig,
überhaupt mit jemandem zu reden, weil sie bisher
nur mit Dan wirklich hatte reden können. Aber Jordy war auf seine herablassende
Art vor allem eines: aufrichtig. Und diese Aufrichtigkeit machte es Vanessa
schwer, sich zu verstellen. Sie spürte, wie ihre Unterlippe zu zittern begann
und ihr die Tränen in die großen braunen Augen stiegen. O Gott. Sie hasste es
zu heulen, und dann noch in aller Öffentlichkeit. Was war bloß mit ihr los?


Aber, aber. So was
passiert uns doch allen mal.


Jordy setzte seine
Brille auf. »Entschuldige bitte. Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht
willst.« Seine bleichen Wangen überzogen sich blutrot. »Meine Frage war sowieso
ziemlich egoistisch.« Er nahm die Brille wieder ab und deponierte sie
sorgfältig neben dem Öl- tellerchen. Dann sah er auf und richtete seine
goldbraunen Augen direkt auf Vanessa. »Ich mag dich nämlich sehr.«


Im Hintergrund lief
Miles Davis und das Kerzenlicht flackerte. Vanessa hatte plötzlich das Gefühl,
in einer dieser billigen Schmonzetten mitzuspielen, bei denen die meisten
Mädchen dahinschmolzen, die sie selbst aber grauenhaft fand. »Ich dich auch«,
schluchzte sie und versank vor Scham fast im Boden. Wäre Jordy Dan gewesen, hätte
sie gleich darauf einen Lachkrampf gekriegt und ihm gesagt, dass er sich ins
Knie ficken soll, weil er sie zum Weinen gebracht hatte. Aber Jordy war nicht
Dan. Jordy würde es glatt tun.


Natürlich nicht
buchstäblich, schon klar.


Vanessa trocknete ihr
verweintes Gesicht mit der weißen Leinenserviette und schmierte sie dabei mit
Rubys Lippenstift voll. »Tut mir Leid. Ich glaub, meine Eltern stressen mich
einfach zu sehr.« Sie legte die Serviette auf den Tisch und trank einen Schluck
Wasser. »Erzähl mal, wie ist es denn an der Columbia so? Hast du ein Lieblingsfach?«
Dabei hätte ihr nichts egaler sein können. Inzwischen war ihr klar geworden,
dass sich Jordy nur deshalb für sie interessierte, weil ihre Eltern so
unkonventionell waren, und dass sie
sich für ihn nur interessierte, weil er so durch und durch
konventionell war. Außerdem achtete
sie gar nicht auf seine Antwort, weil ihre mentale Festplatte viel zu sehr
damit beschäftigt war, den letzten Datendownload zu verarbeiten. Nämlich die
Erkenntnis, dass sie Dan immer noch liebte.
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s - zur einsamkeit
verdammt


Nachdem
die kleine Gruppe erst ausgiebig Ski gefahren war und danach zugesehen hatte,
wie das niederländische Snowboardteam durch die Halfpipe jagte, zog man sich
zur Happy Hour in die Skihütte am Fuß des Berges zurück, um sich bei ein paar
wohlverdienten Pitchern Bier zu erholen. Im großen Kamin knisterte ein Feuer,
ein Pianist spielte am Flügel, und die Kellnerinnen trugen Jeanswesten mit
nichts drunter.


Serena setzte sich
neben Jan, einen der sieben Snow- boarder. Zwar waren sie alle blond, sportlich
gebaut und superhübsch, aber Jan streckte beim Snowboarden immer so niedlich
die Daumen hoch, als würde er dem ganzen Berg seinen Respekt zollen, und das
gefiel ihr.


»Sind alle Meisjes in
New York so hübsch wie du und deine Freundinnen?«, erkundigte er sich in seinem
charmanten holländischen Akzent.


Serena kicherte
geschmeichelt, Charme zog bei ihr immer. »Ihr habt's echt gut, dass ihr den
ganzen Tag Snow- board fahren dürft.«


Jan trank lachend
einen Schluck von dem bernsteinfarbenen Bier. »Wir fahren doch nicht den
ganzen Tag Snow- board. Ich studiere normalerweise in Leiden. Zahnmedizin.«


»Oh!« Serena hatte
sich vorgestellt, die Jungs würden irgendwo in den Alpen alle zusammen in
einer Blockhütte leben, den ganzen Tag auf ihren Snowboards über die Piste
brettern und sich allabendlich gründlich betrinken. Sie war im Geiste schon bei
ihnen eingezogen. Das wäre sicher lustig, als einziges Mädchen unter lauter
Kerlen. Sie hätte ihnen die Haare schneiden und zum Frühstück French Toasts
bereiten können. Abends hätten sie es sich dann vor dem Kamin gemütlich gemacht
und Gruselgeschichten erzählt. »Und was machen die anderen?« Womöglich hatte
sie sich das falsche Flirtobjekt ausgesucht.


»Wim ist mit einer
Italienerin verheiratet und wohnt mit ihr in Bologna. Frans studiert mit mir in
Leiden. Und Henk, Huut, Sven und Herman wohnen in Amsterdam.«


Serena war selbst
schon in Amsterdam gewesen und fand die Stadt extrem spannend. Sie warf den
vier Jungs, die ihr gegenübersaßen, einen prüfenden Blick zu. Sie waren alle
gleich blond und muskulös und sahen grandios aus.


»In einer
Schwulen-WG«, fügte Jan hinzu.


»Ach so.« Serena rang
sich ein Lächeln ab.


Tja, blöd gelaufen.


»Kann ich euch noch
etwas bringen?«


»Ich nehme noch eine
Cola«, sagte Nate, nachdem Chuck bei der niedlichen Cocktailkellnerin in den
fetten Ugg-Stiefeln drei weitere Pitcher Sun Valley Ale für den Tisch bestellt
hatte. Da Georgie mindestens einen ganzen Pitcher allein getrunken hatte, würde
er sie wahrscheinlich später nach Hause tragen müssen.


»Ich fass es immer
noch nicht, dass ich die schwarze Abfahrt geschafft hab, ohne ein einziges Mal
hinzufallen«, staunte Blair zum fünfundvierzigsten Mal laut über sich selbst.
Sie nippte geziert an ihrem Bier und strahlte Erik an. »Bei dir lern ich viel
mehr als bei allen Skilehrern zusammen.«


In Wirklichkeit war
sie zwar praktisch die gesamte Strecke ängstlich kreischend auf den Kanten
ihrer Ski heruntergerutscht, aber immerhin war es ihr gelungen, ihr nacktes
Dekolletee schneefrei zu halten. Das war das Wichtigste.


»Du machst echt tolle
Fortschritte«, lobte Erik sie. Blair hatte die Kaschmirjacke über dem Bikinitop
inzwischen zugeknöpft, aber da sie mit durchgedrücktem Rücken dasaß und sich
vorbeugte, blitzte über dem Bund ihrer knappen Jeans ihr Po auf. Ein
ausnehmend hübscher Po.


»Hundert Dollar
darauf, dass ich mein Bier schneller auf ex trinke als du«, forderte Georgie
Serena heraus.


Nachdem Serena
festgestellt hatte, dass niemand Flirttaugliches da war, ließ sie sich
bereitwillig auf die kleine Wette ein. Sie fasste ihre lange, pistenzerzauste
blonde Mähne im Nacken zusammen, schlang sie zu einem Knoten und griff zum
Glas. Alle anderen am Tisch sahen in gespannter Vorfreude zu.


Alle? Na
ja, fast alle.


Nate zermalmte
knirschend einen Eiswürfel zwischen den Zähnen. Er ahnte, wohin das führen
würde. Die beiden Mädels würden sich komplett die Hucke zusaufen, alles voll
kotzen und die nächsten paar Tage völlig verkatert und deshalb zu nichts zu
gebrauchen sein. In trübe Gedanken versunken, drückte er den Rand seines
Colaglases gegen seine sexy Lippen. Nichts mehr mit Skifahren und Spaßurlaub.


»Zeig's ihr,
Georgie!«, feuerte Chuck sie an.


»Das glaubst auch bloß
du.« Serena hob ihr Glas. Da sah sie, wie Nate unmerklich den Kopf schüttelte,
und ließ es wieder sinken. »Auf was lass ich mich hier eigentlich ein?


Dir
liegt das ja in den Genen. In deiner Familie wimmelt es ja nur so von
legendären Alkoholikern.«


»Na, vielen Dank
auch!«, kreischte Georgie. Sie stieß Serena mit ihrem knochigen Ellbogen in die
Seite. »Trink, Schwesterchen. Los!«


Serena stellte ihr
Glas ab. »Das bringt es nicht. Wenn ich das auf ex trinke, kotze ich quer über
den Tisch. Und du würdest doch sowieso gewinnen.«


Georgie zuckte mit den
Achseln, legte den Kopf in den Nacken und leerte ihr Glas in einem Zug.
»Ätsche-bätsch. Gewonnen!« Sie rülpste zufrieden.


»Tolle Leistung«,
sagte Nate leise. Alle drehten sich zu ihm um.


»Natie ist doch bloß
knatschig, weil ich ihn bis jetzt noch nicht rangelassen hab«, verkündete
Georgie zuckersüß. »Ich war einfach immer viel zu fertig.«


Darauf herrschte erst
einmal betretenes Schweigen. Auf die Schnelle fiel dazu niemandem etwas ein.


Blair guckte auf ihre
Armbanduhr. »Wie wär's, wenn wir uns vor dem Abendessen noch schnell in die
Sauna setzen?« Sie wusste zwar nicht, ob die Hotelsauna gemischt war, aber die
Vorstellung, mit nichts als einem Handtuch am Leib neben Erik in einer heißen
Dampfwolke zu sitzen, war sehr verführerisch. Er könnte ihr den Rücken mit La-
vendelöl einreiben und...


»Klingt gut, ich hab
tierisch Muskelkater.« Nate rieb sich die Oberschenkel und warf Georgie einen
leidenden Blick zu. »Ein heißes Bad würde mir gut tun.«


Georgies Augen
leuchteten. Sie klatschte in die Hände. »Ich weiß. Wir fahren alle zu mir und
setzen uns ins Jacuzzi!« Sie war so was von aufgedreht, dass Nate sich fragte,
ob die Ärzte in der Klinik ihr irgendwelche Pillen verschrieben hatten, von
denen sie ihm nichts erzählt hatte. Das Bier hatte sie jedenfalls eindeutig
nicht schläfrig gemacht.


Chuck zog
unternehmungslustig den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Und ich verwöhne euch
mit meinem legendären Pfirsichschnaps-Cocktail!« Er hob die Jacke samt Shirt
hoch, zeigte seinen behaarten Bauch und klimperte mit den Wimpern.
»Chucky's Fuzzy Navel!«


Klingt köstlich.


Nate war noch nicht
dahinter gekommen, weshalb Chuck anscheinend jetzt bei Georgie wohnte, obwohl
er doch eine eigene Luxussuite im »Christiana« hatte, wo auch seine Eltern abgestiegen
waren.


Der Barpianist stimmte
eine alte Billy-Joel-Schnulze an und die Lichter gingen aus. Die Happy Hour war
vorbei. Serena entnahm Nates Miene - und Georgies Kommentar -, dass die
beiden ein bisschen Zeit für sich allein brauchten. Sie schob ihren Stuhl
zurück und zog sich den Pulli über. »Klingt verlockend, aber wir müssen ins
Hotel. Wir sind um halb acht mit meinen Eltern zum Essen verabredet und müssen
ja auch noch duschen.«


Georgie guckte
enttäuscht. »Ach komm schon. Ihr könnt doch anrufen und sagen, dass ihr was
anderes vorhabt.«


Georgie hatte leicht
reden. Sie hatte ja praktisch keine Eltern.


Serena warf Erik einen
Blick zu. Die beiden beherrschten die wortlose Kommunikation, die nur unter
eng verbandelten Geschwistern funktioniert, perfekt. »Geht nicht. Leider«,
bedauerte Erik.


Nate konnte sich
selbst nicht erklären, wie er an ein so durchgeknalltes Mädchen wie Georgie
geraten war, wo er doch eine so durch und durch vernünftige Ex-Freundin und
ebenso vernünftige beste Freundin hatte.


Georgie stand auf,
setzte sich auf Nates Schoß und legte ihm den Kopf auf die Schulter. Ihr
dunkles seidiges Haar duftete nach Bier und Nelken. »Dann machen wir eben ohne
euch Party.«


Blair grinste
mitleidslos. »Tja, Pech.« Ihr Grinsen verwandelte sich in ein gewinnendes
Lächeln. »Sollen wir?«, sagte sie zu Erik. »Ich sterbe vor Hunger.«


Chuck setzte sich
anmutig auf Georgies Knie und spielte Hoppe-Reiter. Daraufhin sprangen sechs
der Snowboarder auf und setzten sich ihrerseits auf Chucks Schoß, wobei sie Nate
beinahe unter sich zerquetschten. Nur der siebte, Jan, war sitzen geblieben,
sah Serena traurig an und verzog das hübsche Gesicht wie ein verlassener Welpe.


»Guten Appetit!«,
wünschte Chuck. »Ich glaub, bei uns gibt es heute holländisches Eier-Sandwich!«
Er lachte ordinär.


Blair und Erik
sammelten hastig ihre Handschuhe und Skibrillen ein und gingen zur Tür. Serena
nahm ihre Mütze und folgte ihnen. Sie fuhr hemm, als sie Georgie schreien
hörte. Die gesamte Truppe war vom Stuhl gefallen und als kichernder Haufen am
Boden gelandet. Jan hatte sich jetzt auch ins Getümmel gestürzt und selbst Nate
musste grinsen.


Serenas Blick wurde
sehnsüchtig. Sonst war sie bei solchen Spaßaktionen immer mittendrin, aber
diesmal war sie an Blair und Erik gekettet, die so fasziniert voneinander
waren, dass sie Serena kaum wahrnahmen. Außerdem warteten ihre Eltern. Serena
konnte die gemeinsamen Ferien schlecht sabotieren, indem sie sie ignorierte.
Also wandte sie sich zur Tür. Sie hatte noch fünf Tage Ferien vor sich und war
fest entschlossen, sich allen Widrigkeiten zum Trotz glänzend zu amüsieren. Für
diese Fälligkeit war sie ja schließlich berühmt.


Stimmt. Unter anderem.
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Leo
wusch die letzte Schüssel ab und stellte sie zum Trocknen in den
Geschirrständer. »So. Ich muss jetzt los.«


Jenny legte den
Brownie hin, von dem sie gerade abgebissen hatte. Sie hatten insgesamt zwanzig
Stück gebacken, von denen jetzt noch zwölf übrig waren. Sie leckte die Krümel
von den Fingern und sah mit ihren lang bewimperten braunen Augen zu Leo auf.
Sie wollte endlich die Wahrheit wissen. »Wohin?«


Leo lehnte sich an die
zerkratzte gelbe Arbeitsplatte und spielte mit den Knöpfen des Geschirrspülers.
Marx, der fette schwarze Kater der Humphreys, lag lang ausgestreckt auf dem
verdreckten Küchenboden und schlief. Als Leo sich räusperte, zuckte Marx
gereizt mit dem Schwanz.


»Ich hab noch was zu
erledigen«, sagte er ausweichend.


»Kann ich nicht
mitkommen?«


Leo trat verlegen von
einem Fuß auf den anderen und pustete angestrengt Luft aus den Mundwinkeln. »So
spannend wird das nicht.«


Jenny war nicht
überzeugt. »Du versucht aber nicht, mir irgendwas zu verheimlichen, oder?«


Er lachte. »Was denn?
Dass ich in Wirklichkeit Spider- man bin?«


Jenny wurde knallrot.
Sie ging zum Kühlschrank, riss die Tür auf und ließ sie wieder zufallen. »Ich
weiß nicht... ich find es einfach nur komisch, dass du immer was zu tun hast
und nie sagst, was.«


Leo steckte beide Hände
in die Taschen. Sein hellblondes Haar schimmerte durchscheinend im grellen
Licht der Küchenlampe. »Wenn es dich wirklich so interessiert, kannst du gern
mitkommen.«


Jenny versuchte,
äußerlich Gelassenheit zu wahren. Jetzt war es also so weit. Endlich würde sie
hinter das Geheimnis des mysteriösen Jung-Multimillionärs Leo kommen. »Okay.«


Sie fuhren mit dem
96er Bus quer durch die Stadt und gingen dann über die Park Avenue auf das
Apartmenthaus an der Ecke zur 70. Straße zu, das Jenny bereits kannte. Die
Straße lag dunkel und wie ausgestorben da, weil alle Bewohner im Urlaub waren.


Als Leo sagte: »Es ist
nicht mehr weit«, spürte Jenny vor Aufregung ein Prickeln am ganzen Körper.


Sie erreichten das
Gebäude mit dem grünen Baldachin und der Portier tippte sich grüßend an die
Mütze. Sie fuhren mit dem Aufzug bis ganz nach oben ins Penthouse.


»Boah!«, staunte
Jenny, als die Türen aufglitten und sie in einer großzügigen, ganz in Schwarz,
Weiß und Gold gehaltenen Eingangshalle standen. In der Mitte des mit schwarzem
und weißem Marmor gefliesten Raums stand auf einem runden vergoldeten Tisch
eine Vase in Form eines weißen Schwans. Sie war mit nachtschwarzen Rosen
gefüllt. Eine breite Treppe mit vergoldetem Geländer führte linker Hand in
einen Raum, der so riesig war, dass es sich eigentlich nur um einen Ballsaal
handeln konnte.


»Krass, ich weiß.« Leo
lächelte verlegen. »Daphne, komm her!«, rief er dann.


Gleich darauf hörte
Jenny das Klackern von Hundeklauen auf Marmor, und der riesengroße weiße
Mastiff, mit dem sie Leo bereits gesehen hatte, kam in die Halle galoppiert.
Daphne leckte Leo die Hände ab und wedelte mit dem langen Schwanz. »Braves
Mädchen!«


Sprachlos vor Staunen
sah Jenny zu, wie Leo die Tür zu einem Garderobenschrank öffnete und Daphnes
Bur- berry-Hundemantel-Halsband-Kombination herausholte. Die Hündin hielt
geduldig still, als er ihr den Mantel anzog und das Halsband anlegte. Zuletzt
kniete er sich hin und befestigte die absurden pinkfarbenen Lederstiefelchen
mit Klettverschluss an ihren Pfoten. »Fertig. Dann können wir jetzt gehen.«


Jenny begriff zwar
nicht, weshalb Leos Eltern den Hund nicht einfach vom Personal ausführen
ließen, aber sie nahm an, dass Leo Daphne eben über alles liebte, und sagte deshalb
nichts.


»Wir drehen nur eine
kleine Runde um den Block. Ich muss auch noch in die Drogerie. Haarspray für
Madame kaufen. Vielleicht kannst du Daphne dann ja halten und ich geh schnell
rein?«


»Okay.« Jenny konnte
den Blick nicht von Daphnes Stiefelchen losreißen. Leo sprach von seiner Mutter
als Madarne?


Vor der
Zitomer-Drogerie auf der Madison Avenue drückte Leo Jenny die rote Leine in die
Hand und ging hinein, um das Haarspray zu besorgen. Als sie sich neben die
Hündin kniete, hielt Daphne ihr eine pink-bestiefelte Pfote hin. »Ich wette, du
darfst sogar in seinem Bett schlafen«, raunte Jenny ihr zu. »Und auf allen
Sofas rumlümmeln.«


Leo
kam mit einer riesigen Tüte voller Redken- Haarspraydosen zurück. Er lachte.
»Madame verbraucht das Zeug massenweise.« Er nahm Jenny die Leine ab und sie
machten sich zügig auf den Rückweg. »So. Ich muss sie jetzt noch füttern und
Blumen gießen und so langweiliges Zeug. Willst du mit dem Taxi nach Hause oder
sollen ich und Daphne dich zur Bushaltestelle begleiten?«


Jenny verschlug es die
Sprache. Aber okay anscheinend wollte er sie nicht bei sich zu Hause haben.
»Ich glaub, ich nehm ein Taxi«, sagte sie knapp.


»Okay, Walter besorgt
dir eins.« Leo nickte dem Portier zu und küsste Jenny auf die Wange. »Und iss
nicht noch mehr Brownies, sonst wird dir schlecht. Ich melde mich nachher,
okay?«


Jenny lächelte
schmallippig und stellte sich an den Straßenrand, wo Walter schon nach einem
Taxi winkte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er eines angehalten hatte.
Sobald Walter die Tür hinter Jenny zugeschlagen hatte und sie dem Fahrer ihre
Adresse genannt hatte, brach sie schluchzend auf dem Rücksitz zusammen.


An der nächsten Ecke
musste das Taxi bei Rot lange an der Kreuzung warten. Jenny saß in sich
zusammengesunken da und starrte durch einen Tränenschleier nach draußen. Als
die Ampel gerade auf Grün sprang und der Fahrer um die Ecke bog, kam Leo aus
dem Haus und ging Richtung Uptown.


»Anhalten!«, rief
Jenny. »Ich hab es mir anders überlegt. Ich steige doch wieder aus.« Sie
zahlte, riss die Tür auf, sprang hinaus und lief die Park Avenue hinunter
hinter Leo her.


Irgendwann bog er nach
rechts in die 81. Straße ein und ging noch ein Stück über die Lexington Avenue
hinaus, bis er vor einem dreistöckigen Brownstone-Haus stehen blieb. Als er die
Treppe zur Kellerwohnung hinunterging, versteckte sich Jenny hastig hinter
einem Berg von Mülltüten. 


Leo zog einen
Schlüssel aus der Tasche und schloss das schwarze Eisengitter auf. Dahinter sah
Jenny zwei Mülltonnen und ein Rennrad, das daran lehnte. Dann schloss Leo das
Tor und verschwand.


Jenny blieb noch eine
halbe Stunde hinter den Mülltüten sitzen, weil sie irgendwie damit rechnete,
dass er mit einem anderen Hund herauskommen und spazieren gehen würde. Aber Leo
blieb verschwunden, und es sah aus, als würde hinter den dicken grauen
Vorhängen ein Fernseher flimmern. Irgendwann gab sie auf und ging nach Hause.


Tja, gerade wenn man
denkt, man kennt jemanden, stellt sich plötzlich heraus, dass man rein gar
nichts über ihn weiß.
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An
seinem zweiten Arbeitstag machte Dan noch nicht einmal den Versuch, ein
Postamt zu finden. Diesmal stellte er sich gleich auf den Pier und ließ die
sechs Briefe, die in Sig Kästies Fach gelegen hatten, einen nach dem anderen in
den Hudson flattern. Einer der Umschläge war an »Mys- tery Craze c/o Rusty
Klein« adressiert, und Dan lächelte vor Genugtuung, als er ihn fallen ließ.
Mystery war inzwischen eine so internationale Berühmtheit, dass sie den Brief
wahrscheinlich trotzdem bekommen würde. Vielleicht wurde er irgendwo auf
Sardinien an den Strand gespült, wo sie dann gerade eine Dichterlesung vor
einem Haufen betrunkener Fischer gab.


Er starrte in das
trübe strudelnde Wasser und dachte an die Mädchen seines Lebens. Serena,
Vanessa, Mystery und Elise. Es war nicht mit allen immer gut gelaufen, am allerwenigsten
seine letzte kleine Episode mit Elise. Aber ab nächstem Jahr studierte er
sowieso an der Brown, an der University of Massachusetts oder wo auch immer er
einen Platz bekam, und konnte die Erfahrungen, die er mit diesen vier extrem
unterschiedlichen Mädchen gemacht hatte, dorthin mitnehmen. Die Erinnerungen
konnte ihm keiner mehr nehmen. Und genau darum ging es beim Schreiben doch
letztendlich - man sammelte Erfahrungen und verlieh ihnen mithilfe der Sprache
Bedeutung, oder? So was in der Richtung jedenfalls. Und er hatte es sogar schon
geschafft, veröffentlicht zu werden. Er wusste, was er später mal werden
wollte. Das war verdammt noch mal weit mehr, als die meisten Leute in seinem
Alter von sich behaupten konnten. Wieso fühlte er sich dann nur so... so ungefestigt.
Als würde er ständig Ausschau halten, würde immer nur suchen und suchen.


Sig Kästle hatte ihm
aufgetragen, in einem Laden in Chinatown irgendein bestimmtes Reispapier zu
besorgen, sobald er die Post weggebracht hatte. Also machte sich Dan, nachdem
er seine fünfte Camel geraucht hatte, langsam auf den Weg zur U-Bahn, um
Richtung Downtown zu fahren.


Leichter Nieselregen
fiel, und die Straßenverkäufer auf der Canal Street boten gefälschte
Burberry-Regenschirme und die unsäglichen Wegwerf-Regenponchos aus Plastikfolie
feil, die nur verzweifelte, von plötzlichen Regenfällen überraschte Touristen
trugen.


Dan schob sich
gemächlich durch das Menschengewühl auf der breiten Geschäftsstraße. Aus den
Fischläden drang der Geruch nach nassem Zeitungspapier und Fisch. Er musste an
Vanessa denken. Sie war total abartig veranlagt und liebte ekelhafte Gerüche
und alles Hässliche. Und das war es, was er an ihr am meisten liebte.


Mochte,
korrigierte er sich selbst. Denn wie konnte man etwas an jemandem lieben, mit
dem man praktisch nicht mehr sprach?


Er blieb vor einem
Straßenverkäufer stehen, der ein batteriebetriebenes Spielzeug-UFO aus rosa
Plastik vorführte, auf dem drei winzige japanische Mangamädchen wild zu einem
japanischen Popsong kreiselten, der sich anhörte wie Rubys Band SugarDaddy auf
Speed. Vanessa benutzte solche Spielereien gern als Einstieg für ihre Filme.
Sie würde zum Beispiel erst das UFO in Großaufnahme zeigen und dann zu einem
Mädchen überblenden, das in einem Club allein vor sich hintanzt. Vanessa
schaffte mit Bildern Bedeutung, so wie Dan es mit Worten tat.


Er schlenderte weiter
über den Broadway zum Pearl River Mart - einem riesigen Asia-Kaufhaus, in dem
es von Plastikbuddhas bis hin zu Gummistiefeln alles zu kaufen gab - und fand
dort Papierbögen, die dem von Siegfried Kästle so geliebten ultradünnen,
ultraweichen Reispapier, mit dem man sich unmöglich die Fingerkuppen aufritzen
konnte, ziemlich nah kamen. Anschließend kehrte er zu dem Verkäufer der rosa
UFOs auf die Canal Street zurück.


»Ich würde gern so
eins kaufen.«


»Klar. Warte, du
kriegst ein neues.« Der Typ bückte sich unter den Tisch, auf dem sich das rosa
UFO drehte, und zog ein mintgrünes Exemplar hervor.


»Nein. Das da bitte.«
Dan deutete auf das rosa UFO. Rosa war so was von überhaupt nicht Vanessas
Farbe, dass sie den Witz verstehen würde, und außerdem konnte er sich so
wenigstens sicher sein, dass das Teil funktionierte.


»Zwei Dollar«, sagte
der Mann, obwohl auf dem Pappschild, das seitlich am Tisch klebte, »$ 3Ü«
stand. »Ist ein Sonderangebot.«


Dan bezahlte von dem
Wechselgeld vom Kauf des Reispapiers. Sein Chef war so ein Arsch, dass es ihm
eine gewisse Befriedigung verschaffte, ihn abzuzocken, wo es nur


ging-


»Schönen Tag noch!«
Der Typ reichte ihm die leuchtend blaue Plastiktüte mit dem UFO darin. Dan
fiel ein, dass ganz in der Nähe auf der Bowery Street eine Post war. 


Von dort aus konnte er
das Päckchen gleich an Vanessa schicken und dann mit der U-Bahn in die
Redaktion zurückfahren.


Ach? Wieso hat er die
Briefe vom Red Letter
eigentlich nicht von dort aus abgeschickt?


Sig Kästle hatte sich
zwar so aufgeführt, als wäre es ultrawichtig, dass er sein Reispapier noch vor
dem Mittagessen bekam, aber für Dan war es wichtiger, dass Vanessa ihr UFO
bekam. Das hatte für ihn oberste Priorität.


»Bitte per Express,
damit es auf jeden Fall morgen ankommt«, sagte er zu der Frau am Schalter,
nachdem er ein Packset gekauft und das UFO eingepackt hatte. »Es ist echt
wichtig.«[bookmark: bookmark68]
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


urlaubsbekanntschaften


machen
wir uns nichts vor - zu hause würdet ihr euch nie im leben mit ihnen blicken
lassen, sie laufen in peinlichen
schuhen und schlimmen jeans rum, haben absurde fri- suren und finden alles
»affengeil!«, aber trotzdem trefft ihr euch jeden morgen zum frühstück und
geht abends mit ihnen feiern, kriegt keine
Schuldgefühle, wenn euch das oben geschilderte szenario merkwürdig bekannt vorkommt.
selbst ich bekenne, dass ich
mich für die dauer eines
urlaubs schon mit leuten dick angefreundet
hab, die ich am abreisetag ohne bedauern aus meinem
ge- dächtnis gestrichen hab. das hat was mit dem
herden- trieb zu tun, glaub ich, wenn ich auch nicht genau weiß, was.
vielleicht lern ich das ja nächstes jähr im grundkurs Psychologie.
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meine quellen
berichten, dass sich
die berüchtigte millio- nenerbin aus greenwich und unser lieblings-parfümwer-
bungsmodel definitiv nicht zum ersten mal begegnet sind, die beiden waren in
ihrem internat unzertrennlich, bis sie sich dann in den sommerferien, bevor
beide von der schule flogen, wegen
eines französischen beaus in die haare gekriegt
haben, ich bin mir ziemlich sicher, dass es
da noch weit mehr zu berichten gäbe, aber statt mir jetzt irgendeinen blödsinn
auszudenken, warte ich lieber, bis
die leichen aus dem keller getaumelt kommen - denn das werden sie mit
Sicherheit, irgendwann.


[bookmark: bookmark71]gesichtet
(wurden so einige)


beispielsweise
V, die zwischen manhattan und williamsburg
herumstromerte, mit ihren eitern im Sperrmüll wühlte und dabei kreuzunglücklich
aussah. D, der vor der redaktion
des
red letter einen müllsack voller ungeöffneter
san-pellegrino-fläschchen auf der Straße deponierte.
B, die mitten auf der piste in sun valley ihre
ski »verlor«, nur um zu testen, ob
ein bestimmter junger mann den ganzen steilen hang nach oben klettern würde,
um ihr zu helfen, sie wieder anzuschnallen.
S und G
mit dem gesamten olympischen
snowboardteam der niederlande in der
lifttoilette. was
haben die da drin gemacht? knutschspiele?
C und N
im sessellift unterwegs zur halfpipe. haben sie auch knutschspiele gespielt?
ein blondes mäd- chen, das
aussah wie S und mit dem
olympischen snowboardteam auf dem berggipfel für eine neue labelio-wer- bung
posierte. 


 


sie
ist nicht die einzige, die in den ferien nicht auf der faulen haut liegt!
genießt sie, solange sie dauern!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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die
upper east side feiert im sun valley


»Okay,
ich bin so weit!«, rief Serena, nachdem sie sich das Gesicht flüchtig
eingecremt hatte und ein paar Mal mit der Bürste durch ihre noch feuchten Haare
gefahren war.


Natürlich sah sie wie
immer sagenhaft aus - sie konnte gar nicht anders trotzdem hätte sie den
einheimischen Burschen den Gefallen tun und wenigstens einen Hauch Lipgloss
auflegen können.


»Tja, ich aber nicht.«
Blair lehnte am Waschbecken und tuschte sich die Wimpern. Sie hatte ein weißes
Handtuch um den Kopf gewickelt und ihre frisch lackierten Nägel waren noch
nicht trocken. »Willst du dich noch nicht mal fönen, oder was?«


»Nö.« Serena schaute
auf ihre Uhr. Erik wartete unten in der Hotelhalle auf sie, und sie hatte seit
ihrer Ankunft kaum Gelegenheit gehabt, ihn mal allein zu sehen. »Ich bin dann
schon mal unten, okay.«


»Okay«, sagte Blair
geistesabwesend. Sie verstand nicht, weshalb Serena es so eilig hatte. Immerhin
war heute der erste Abend, an dem sie richtig Party machten, und sie
wollte schön aussehen. Erik war die ganze Zeit über so aufmerksam und so süß
gewesen, dass heute womöglich die Nacht der Nächte vor ihr lag, in der sie
»Ja! Oh, ja!« stöhnen würde. »Wieso machst du so einen Stress?«


Serena schnaubte.
»Wozu soll ich mich aufstylen? Ich wüsste nicht, mit wessen Bruder ich den
ganzen Abend rumflirten könnte.«


Blair schraubte ihre
Mascara zu und blitzte ihre Freundin im Badezimmerspiegel wütend an. »Ach,
dann bist du also wegen Erik sauer auf mich?« Sie wühlte in ihrer Kosmetiktasche
nach ihrem Bronze-Puder.


Serena kickte mit der
Spitze ihres kuscheligen Uggs gegen den Türrahmen. »Ich bin nicht sauer, ich
bin bloß...«


Eifersüchtig?


Sie seufzte laut auf,
drehte sich um und zog ihren hellblauen Parka vom Haken an der Tür. »Ich seh
dich dann unten«, murmelte sie und war schon zur Tür draußen.


»Keine
Sorge!«, rief Blair ihr hinterher. »Sobald wir wieder in New York sind, zieh
ich wieder zu mir!«


»Ist
dir nicht kalt?« Nate zog sich das ausgewaschene blaue Sweatshirt der Brown
University über den Kopf und hielt es Georgie hin. Manchmal schlief er aus
Aberglauben darin. Als würde die Zulassungsstelle der Universität gnädig
darüber hinwegsehen, dass er von der Polizei beim Graskaufen erwischt worden
war, bloß weil er in ihrem Sweatshirt schlief.


Georgie lief in einem
orangensorbetfarbenen La-Perla- BH mit passendem Slip vor Chuck Bass, Huut,
Sven, Henk und Jan herum, die vor dem Fernseher saßen und auf der X-Box Mahjong
spielten. Vielleicht sind sie ja doch alle schwul, dachte Nate hoffnungsvoll. Aber
selbst wenn, fand er es nicht so toll, dass Georgie in Unterwäsche rumhüpfte.
Sie war viel zu... zu... nackt und ihre Nacktheit sollte eigentlich für sie
selbst und ihn reserviert sein. Immerhin war sie ja seine Freundin. Ah... oder?


»Wie wär's, wenn wir
uns nach oben verziehen?«, flüsterte er ihr verführerisch ins Ohr. Er hatte
sich vorgestellt, dass er und Georgie den größten Teil ihrer Ferien in Sun
Valley im Bett verbringen und sehr viel Sex haben würden. Aber bisher hatte
sie ihn noch nicht einmal ohne Unterhose gesehen. Noch kein einziges Mal. Und
das lag nicht daran, dass Georgie im tiefsten Inneren unter all der Nacktheit
und Koketterie prüde gewesen wäre. Sie war schlicht zu sehr damit beschäftigt,
massiv über die Stränge zu schlagen und diverse Stimmungsaufheller einzuwerfen,
als dass sie auch nur eine Sekunde still liegen und ihm Gelegenheit geben
würde, sie zu küssen.


»Wieso, was gibt's
oben?« Georgie zündete sich eine Zigarette an. Sie hatte sich ihr langes
braunes seidenglattes Haar über eine ihrer edelblassen Schultern gezogen und
die endlosen, ebenso blassen Beine übereinander geschlagen - und zwar doppelt!


Um das hinzukriegen,
muss man schon extrem
dünn sein.


Nate zuckte mit den
Achseln. »Ich hab nur gedacht, wir könnten... du weißt schon... ein bisschen
chillen.«


Jedes normale Mädchen
hätte ihm jetzt in seine smaragdgrünen Augen geschaut und ihr wäre ein
heißkalter Schauer über den ganzen Körper geprickelt. Aber Georgie war zu
breit, um überhaupt zu bemerken, wie süß und unwiderstehlich er war.


Oder anders gesagt:
Sie war saudumm.


Sie zog argwöhnisch
eine Augenbraue hoch. »Du hast doch nicht etwa Gras mitgebracht und mir nichts
davon gesagt?«, fragte sie hoffnungsvoll.


»Quatsch.« Er streckte
den Arm aus und strich ihr die Haare über der knochigen Schulter glatt. »Ich
dachte nur, es wäre nett, wenn wir mal ein bisschen für uns wären«, sagte er,
und seine Wangen färbten sich ganz reizend rosa, weil seine Absichten so
offensichtlich waren.


Georgie schwang beide
Beine über die Armlehne des Stuhls, auf dem sie saß. Es war ein von Schoschonen
aus Birkenholz geschnitzter und dann orange angemalter Thron. Potthässlich,
aber höchstwahrscheinlich rasend teuer.


Draußen hupte es.
Georgie setzte die Füße auf den Boden und riss Nate das Sweatshirt aus der
Hand. »Ich glaub, ich sollte was anziehen«, murmelte sie und zog sich das Shirt
über, während sie zur Haustür tappte. Ihre blassen Pobacken lugten unter dem
blauen Sweatshirt hervor, was sie fast noch nackter wirken ließ als zuvor.


»Ah!
Gott sei Dank sind Sie da!«, begrüßte sie den verwundert blickenden
Lieferanten. Sie zog eine Flasche Stoli aus dem Karton auf seiner Sackkarre und
schraubte sie auf. Dann schnappte sie sich die Fernbedienung für den
CD-Wechsler und klickte darauf. Ein alter Blondie- Song ertönte: »The Tide is
High«. »Sie können die Kühlboxen draußen beim Jacuzzi aufbauen.« Georgie
deutete mit der Wodkaflasche auf Nate. »Der junge Mann da zeigt Ihnen den Weg.«


Unten
in der Lobby des Sun Valley Lodge unterhielt sich Erik gerade mit ein paar
Jungs von der Pistenwacht über den spektakulärsten Unfall des Tages. Irgendein
Typ hatte seiner Freundin beibringen wollen, rückwärts Ski zu fahren, und war
gegen einen Baum geknallt. Ein Ast hatte sich ihm in den Arsch gebohrt und ihn
regelrecht gepfählt.


»Das Ding war ziemlich
knorrig«, hörte Serena einen der Rettungskräfte sagen.


»Was war knorrig?«,
fragte sie und setzte sich Erik auf den Schoß. Er schlang seine langen Arme um
sie und sie schmiegte ihre Wange an seine Brust. Sie hungerte nach Zuwendung.
»Hmm. Du duftest aber schön sauber.«


Die Jungs von der
Pistenwacht tranken ihr Bier und guckten neidisch zu. Hätten sie doch auch
eine modelschöne blonde Schwester zum Kuscheln.


»Hey, wo hast du deine
Freundin gelassen? Die mit dem süßen... Haarschnitt?«, erkundigte sich einer.


Serena hob den Kopf
und setzte sich so auf, dass ihre Füße in den himmelblauen Uggs dicht über dem
Teppich schwebten. Sie strich ihre Habitual-Jeans glatt. Normalerweise waren
alle immer viel zu sehr von ihrem Anblick überwältigt, um nach Blair zu fragen.
Aber Blair gab sich mit ihrem Aussehen tausendmal mehr Mühe als sie, weshalb
sie die Aufmerksamkeit vielleicht auch verdient hatte.


»Die ist noch oben und
macht sich fertig.« Sie gab Erik einen Knuff. »Willst du nicht hoch und sie
holen?«


Erik schmeichelte es,
dass die Jungs von der Pistenwacht Blair offensichtlich gut fanden. Er war sich
sicher, dass zwischen ihnen beiden bald etwas laufen würde. Er knuffte Serena
zurück.


»Au!«


Die Geschwister sahen
sich drohend an. »Ich hab doch gar nichts gesagt«, beschwerte sich Serena
beleidigt. Eriks Blick verwandelte sich in ein belustigtes Grinsen. »Was
denn?«, fragte Serena.


»Ich glaub, du hast
Besuch«, flüsterte er.


Serena guckte hoch,
und da stand Jan, der blonde zukünftige Zahnarzt und jetzige olympische
Snowboarder, und sah sie mit glühender Verehrung an. »Ich dachte, du magst es
vielleicht, wenn ich dich zur Party begleite.«


Die Pistenwächter
machten ihm höflich Platz. Serena rutschte vom Schoß ihres Bruders. Ehrlich
gesagt war das nicht gerade die Art von Zuwendung, die sie sich vorgestellt
hatte. »Hm. Wir warten noch auf Blair.«


Erik gab ihr einen
kleinen aufmunternden Klaps auf den Po. »Ihr könnt ruhig schon mal fahren.« Er
zeigte auf die Jungs von der Pistenwacht. »Ich hab unsere neuen Freunde sowieso
zu Georgies Party eingeladen. Blair und ich können bestimmt bei ihnen
mitfahren.«


In diesem Moment -pling
- glitten die Aufzugtüren auf.


Herrschaften, wir
bitten um Ihre Aufmerksamkeit... die Bergkönigin!


Blair hatte ihre
kurzen Haare mit einer schmalen goldenen Herzchenspange zurückgesteckt. An
ihren Ohrläppchen baumelten die langen Jadeohrringe, die Les Best Serena
geschenkt hatte, nachdem sie während der Fashion Week für ihn gemodelt hatte.
Außerdem hatte sie Serenas hellblauen Kaschmirpullover an, was okay war, weil
Serena ihn ihr sowieso hatte schenken wollen. Er saß um den Busen rum ein
bisschen sehr stramm, was aber auch okay war. Blair gefiel es so.


Den Jungs von der
Bergwache auch. Sie stießen sich unauffällig gegenseitig an, scharrten mit den
Füßen und grunzten anerkennend. Wie Stiere auf einer Weide.


Erik genoss es, dass
die anderen Blair so mit Blicken verschlangen. »Hey. Du siehst umwerfend aus.«
Er hielt ihr voll Besitzerstolz die Hand hin. »Sollen wir?«


Blair war froh, so
viel Zeit auf ihr Styling verwendet zu haben. Sie hatte sogar den schlichten
weißen Slip von Hanro angezogen, den Serena immer lachend ihre »Oma-Unter-
hose« nannte. Aber Blair fühlte sich in ihrer Oma-Unterhose nun mal wohler als
in den aulwändigen Pantys und Strings aus Spitze, die sie sonst meistens trug.
Sie stand ihr auch besser. In ihren Träumen hatte sie immer diesen weißen Slip
an, wenn sie ausgezogen wurde.


Und heute Nacht würde
sie garantiert ausgezogen werden.
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Jenny
war immer noch so verwirrt von dem, was sie an diesem Abend mit Leo erlebt
hatte, dass sie lange aufblieb und ein Stillleben malte, um ihre Gedanken zu
ordnen. Wie üblich war außer einer tausend Jahre alten verschimmelten Orange
kein Gemüse oder Obst im Kühlschrank gewesen, weshalb sie kurzerhand ein paar
Zahnbürsten und ein Stück Dove-Seife malte.


Allmählich hielt sie
es für immer wahrscheinlicher, dass Leo weder einen Hund hatte noch in dem
umwerfenden Penthouse auf der Park Avenue wohnte.


Vielleicht ist er
einfach ein ganz normaler Durchschnittsmensch, überlegte sie, während sie
liebevoll die blauen Borsten von Dans Zahnbürste auf die Leinwand strichelte. Genau
wie ich. Tatsache war, dass sie immer noch
nicht wusste, wer er war. Wieso spielte er nicht endlich mit offenen Karten?


Sie starrte wütend auf
ihr Bild. »Das ist doch scheiße!«, fluchte sie und stopfte es in den Papierkorb
unter ihrem Schreibtisch. Alles war scheiße. Plötzlich fühlte sie sich
selbst... scheiße.


Und Leute, die sich
scheiße fühlen, brauchen Gesellschaft.


»Ach, jetzt hast du
plötzlich Zeit für mich?«, sagte Elise schnippisch, als Jenny bei ihr anrief.


»Tut mir Leid«,
entschuldigte sich Jenny zerknirscht. »Ich hab mich echt blöd benommen.«


»Na ja, macht nichts«,
lenkte Elise gnädig ein. »Ich versteh sowieso nicht, wieso du so ein
Riesenproblem daraus machst. Überleg doch mal, wenn er wirklich so stinkreich
wäre und die verrückte Alte, die ihren Hund so ausstaffiert, tatsächlich seine
Mutter wäre, dann wäre er wahrscheinlich kein besonders toller Freund, oder?«


Jenny dachte nach.
»Woher willst du das wissen?«, fragte sie skeptisch. »Wie viele Freunde hattest
du denn schon?«


Elise gab darauf nicht
gleich eine Antwort. Jenny hatte ihren wunden Punkt getroffen. »Ehrlich gesagt
hab ich irgendwie gedacht, dein Bruder würde vielleicht mein erster Freund
werden. Aber da hab ich mich wohl geirrt.«


Jenny schnaubte. »Das
wäre doch sowieso nie gut gegangen. Du rauchst nicht und du trinkst noch nicht
mal Kaffee.«


Sie spürte, dass Elise
am anderen Ende der Leitung lächelte, und das war ein gutes Gefühl.


»Jedenfalls glaub ich,
du solltest aufhören, dir Leo so vorzustellen, wie er wahrscheinlich nicht ist,
und einfach abwarten, ob du ihn so magst, wie er wirklich ist.«


Jenny kauerte sich hin
und zog das verschmierte, noch feuchte Stillleben wieder aus dem Papierkorb.
Vielleicht klappte es besser, wenn sie das Bild mit den Zahnbürsten nicht als
Stillleben, sondern einfach als ein Bild mit Zahnbürsten betrachtete.
Vielleicht malte sie sogar noch irgendetwas ganz und gar nicht Stilles dazu,
Marx den Kater zum Beispiel. Sie legte sich auf den Bauch und hob eine Ecke
ihrer rosa Tagesdecke an, um unter dem Bett nach ihm zu suchen.


»Und wie geht es jetzt
weiter...?«, fragte Elise. »Willst du ihn anrufen, oder was?«


Marx war nicht da.
Jenny stand auf und ging zu ihrem PC. »Nein. Er mailt lieber.« Sie setzte sich
an den Schreibtisch. Ihr war eine Idee gekommen.


Sie würde sich selbst
bei ihm einladen - sie war sich jetzt ziemlich sicher, dass er in der
Kellerwohnung auf der 81. Straße wohnte. Die Mail diente als Vorwarnung. Sie
würde endlich ein für alle Mal herausfinden, wer er war und wie er war... ob es
ihm passte oder nicht.


Sie klemmte sich den
Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter, klickte sich in ihr Mailprogramm und
begann zu tippen.


»Und du glaubst echt,
dass das mit Dan und mir nicht geklappt hätte?«, hakte Elise nach. »Ich glaub,
er hat ein Gedicht über mich geschrieben.«


Jenny hätte ihr sagen
können, dass ihr Bruder immer noch in Vanessa verliebt war und dass alle seine
Gedichte in Wirklichkeit nur von Vanessa und ihm handelten, auch wenn er sich
selbst vormachte, es ginge um jemand anderen. Sie hätte Elise auch sagen
können, dass Dans »Ich bin ein armer gequälter Künstler«-Nummer sie nach
ungefähr zehn Minuten ohnehin tödlich gelangweilt hätte.


»Niemals«, sagte sie
zerstreut und dann: »Entschuldige bitte, ich muss hier schnell was fertig
schreiben.«


»Kein Problem. Ich
glaub, ich schick deinem Bruder auch eine Mail und sag ihm, was er für ein
Arschloch ist.«


»Mach das«, stimmte
Jenny ihr zu.


Beide Mädchen hieben
mit Feuereifer in die Tasten und schickten nur noch ihr angestrengtes Schnaufen
über die Telefonleitung.


Es ist immer ein gutes
Gefühl, nicht ganz allein zu sein, wenn man jemandem eine bittere Wahrheit
verklickern muss.
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Lieber Leo,


kann
sein, dass das jetzt komisch klingt, aber ich hab irgendwie voll das Gefühl,
dass du mir was verheimlichst. Ich weiß auch nicht. Ich mag dich echt sehr, und
ich glaub, dass du mich auch magst. Aber wieso hast du mich dann noch nie mit
zu dir nach Hause genommen? Ich weiß jetzt, wo du wohnst, und hab mir überlegt,
dass ich morgen um sechs bei dir vorbeikomme. Ich glaub, bis dahin bist du vom
Spaziergang mit Daphne zurück. Also gut. Bis morgen dann.


Jenny


Lieber Daniel,


erstens
finde ich es ganz schön mies von dir, so mit mir zu spielen, obwohl du ganz
genau weißt, dass ich jünger bin und weniger Erfahrung hab als du, und zweitens
solltest du echt aufpassen, bevor du jemandem das Herz brichst, weil du dich an
den Scherben böse schneiden könntest. Außerdem merkt doch jeder, dass du immer
noch in das erste und einzige Mädchen verliebt bist, das doof genug war, mit
dir zusammen zu sein. Das musste deine Schwester mir noch nicht mal sagen - du
bist so leicht zu durchschauen wie Pauspapier. Ha! Siehst du, ich kann auch
poetisch sein. Mach mir das erst mal nach, Arschloch!


Deine Nicht-Freundin
und schärfste Kritikerin


Elise
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b hat es plötzlich
eilig


Die
Eingangstür des Chalets stand weit offen. Aus den Boxen im Haus und auf der
Terrasse dröhnte in voller Lautstärke No Doubt und überall lagen Klamotten verstreut.
Vier langhaarige Typen in Unterhose standen lässig im Wohnzimmer, schoben sich
pilzgefüllte Dim Sums in den Mund und präsentierten ihre Snowboardermuskeln.
Als Blair und Serena in Begleitung von Erik, Jan und den Jungs von der
Pistenwacht das Haus betraten, machten sie erst mal große Augen und grinsten
dann.


»Wo ist Georgie?«,
fragte Serena. Sie wollte dringend unter Leute, bevor ihr der zukünftige
Zahnarzt zu sehr auf die Pelle rückte.


»Im Jaeuzzi«,
antworteten die halb nackten Jungs.


Blair blieb im
Wohnzimmer, als Serena auf die Terrasse hinausging, um nach ihrer Gastgeberin
zu suchen. Jan trottete ihr wie ein Hündchen hinterher. Erik ging zur Bar und
begann, Cocktails zu mixen. Er hatte letztes Semester an einem Barmixer-Seminar
teilgenommen - bisher das Nützlichste, was er an der Uni gelernt hatte.


Erst jetzt sah Blair
in einer Ecke des Wohnzimmers Nate allein auf einem Ledersofa sitzen und mit
seinen Zehen spielen. Er hatte ein ausgewaschenes blaues Brown- Sweatshirt und
seine schlabberigen gelben Fußballershorts mit dem Logo der St.-Jude-Schule an
und erinnerte sie mit seinen gewellten honigbraunen Haaren und den blitzenden
grünen Augen an einen unglücklichen kleinen Jungen. Blair hätte sich am
liebsten zu ihm gesetzt und gefragt, weshalb er auf der Party seiner Freundin
mit den Zehen spielte und so unglücklich aussah, aber in diesem Moment kam Erik
auf sie zu und hielt ihr ein Glas mit einer orange-rosa marmorierten
Flüssigkeit hin.


»Mai Tai. Vorsicht,
auch wenn du es nicht schmeckst, das ist fast purer Alk.«


»Danke.« Blair nahm
das Glas. Eigentlich trank sie ja am liebsten Wodka-Tonic, aber sie war bereit,
alles zu schlucken, was Erik ihr anbot.


»Ich setz mich zu den
anderen ins Jacuzzi«, verkündete er. »Kommst du auch?«


Blair schüttelte den
Kopf. »Lieber nicht.« Sie fand die Vorstellung, mit Georgie und irgendwelchen
anderen Leuten im heißen Wasser zu liegen, nicht sonderlich prickelnd.
Außerdem konnte es nicht schaden, wenn Erik sah, dass sie sich auch ohne ihn
glänzend amüsierte, und im Übrigen war ein paar Meter neben ihr ein opulentes
Büffet aufgebaut. Wenn Erik draußen war, konnte sie sich entspannt satt essen,
ohne befürchten zu müssen, von ihm für ein verfressenes Moppelchen gehalten zu
werden.


Na klar. Ein Mädel
braucht Kraftstoff, besonders wenn noch eine anstrengende Nacht vor ihr liegt.


Sobald Erik
verschwunden war, belud sie sich einen Teller mit Frühlingsröllchen und
anderen Leckerbissen und ließ sich auf einen Zweisitzer fallen, auf dem schon
ein Typ mit schulterlangen braunen Haaren saß und einen Joint rauchte.


Er sah auf und
grinste. »Fährst du auch?«


Blair hatte keine
Ahnung, wovon er redete, schüttelte aber den Kopf. »Nein.« Sie merkte
plötzlich, wie verkrampft sie war, und atmete tief durch die Nase ein. Alle
Kiffer, die sie kannte, waren extrem entspannt. Sie hatte zwar noch nie etwas
geraucht, aber vielleicht waren ein paar Züge von einem Joint genau das, was
sie jetzt brauchte. »Ist da Gras drin?«


Der Typ guckte
lächelnd auf den Restjoint in seinen Fingern. »War. Sorry, alles weggeraucht.«
Er hatte kein Shirt und auch keine Schuhe an, trug aber noch eine Snow-
boardhose. Neongrün und an den Knien gepolstert.


»Und woher kennst du
Georgie?«, fragte Blair zwischen zwei Bissen Frühlingsrolle.


»Wen?«


Blair spürte, dass
Nate sie von seinem Platz in der Zimmerecke aus beobachtete. Vielleicht
glaubte er, sie würde mit dem Typen was rauchen.


Hach, welche Ironie!


»Und wo studierst
du?«, fragte sie. Er sah aus wie mindestens zwanzig und war sicher Student.


»Nirgends. Von März
bis Dezember boarde ich und im Winter surfe ich an der Nordküste.«


Blair steckte sich ein
Dim Sum in den Mund und kaute. »Wo fährst du denn im Sommer Snowboard?«


»Chile. Argentinien.«


»Und mit Nordküste
meinst du Hawaii, oder?«


Kein Grund,
beeindruckt zu sein. Ein Mädchen mit Brüdern weiß solche Sachen.


Er nickte. »Surfst du
auch?«


Blair schüttelte den
Kopf, aber in ihrem Kopfkino surrte sofort die Kamera los. Sie sah sich in
ihrem neuen pinken Eres-Bikini und einer hawaiianischen Blumenkette aus weißen
Orchideen und roten Hibiskusblüten auf einem Surfbrett stehen und auf dem Kamm
einer gigantischen Welle reiten. Knackig braun und mit muskulös gestähltem Po -
die Art Po, die im Tanga richtig gut aussieht. Und nach dem Ritt auf dem Brett
würde Erik sie mit Kokosnussöl massieren und ihr einen eigenhändig gefangenen
Fisch grillen. Vielleicht war es ja gar nicht nötig, nach Yale zu gehen oder
überhaupt an eine Uni - sie konnte doch auch einfach ...
surfen.


Auf einmal stand Nate
auf und kam zu ihr herübergeschlendert. Seine smaragdgrünen Augen funkelten
nicht, sie glühten. Er sah schwer nachdenklich aus.


»Hey«, sagte er.


»Hey«, antwortete sie.
»Wieso nimmst du kein heißes Bad
im Jacuzzi?«


Nate zuckte mit den
Achseln. »Zu heiß?«


Blair sprang auf und
warf ihren Pappteller in den Müll. Sie hatte keine Lust, mit Nate Smalltalk zu
machen, während sich Erik draußen mit Georgie und Serena im Wasser aalte. Das
war doch idiotisch. »Komm mit«, sagte sie und ging nach draußen. Nate schlüpfte
in seine Turnschuhe und folgte ihr.


»Man
sieht sich«, rief der Bekiffte ihnen nach.


Ein
paar Stunden zuvor hatte es geschneit und hinter dem Haus war alles mit einer
im Mondlicht glitzernden Schicht feinsten Pulverschnees bedeckt. Missy Elliott
hatte No Doubt abgelöst und auf der Terrasse tanzten die Jungs von der
Pistenwacht mit einer Gruppe Schülerinnen der örtlichen High School.


Serena
liebte es, im tiefsten Winter nachts draußen im heißen Wasser zu liegen, ganz
besonders wenn sanfte Schneeflocken fielen und alle nackt waren. Sie war ihrem
Schicksal sehr dankbar dafür, dass sie zwischen ihrem Bruder und Chuck Bass
eingeklemmt lag, während Jan-der- künftige-Zahnarzt sie von der anderen Seite
des Beckens sehnsüchtig anschmachtete.


Georgie hatte sich
wohl an den Dim Sums oder irgendwas anderem überfressen und musste sich
sportlich betätigen. Jedenfalls machte sie in der Mitte des Beckens gerade
Handstand, sodass kein Detail ihrer nackten Anatomie der Fantasie der
Betrachter überlassen blieb.


»Oh«, entfuhr es
Blair. Ihr Blick huschte nervös über die Gruppe. Sie hatte zwar geplant, sich
diese Nacht auszuziehen, aber doch nicht vor Nate, Georgie, der gesamten
Pistenwacht von Sun Valley und dem olympischen Snowboardteam der Niederlande!
Und sie würde ganz bestimmt keinen beschissenen Handstand machen.


»Kommst du rein?«,
fragte Erik aus dem Wasser.


Serena blinzelte
Wassertropfen aus ihren langen Wimpern. »Es ist echt schön.«


Blair zog sich die
Ärmel ihres geliehenen Pullis über die Handgelenke. »Später vielleicht.«


Georgie tauchte aus
dem Wasser auf und wischte sich über die Nase. Ihre Haut leuchtete im Licht des
Mondes geisterhaft weiß. »Lasst sie doch. Vielleicht hat sie ja ihre Tage.«


Blair errötete vor
Wut.


»Hat Nate dann
vielleicht auch seine Tage?«, spottete Chuck.


Nate zog ein Päckchen
Zigaretten aus der Tasche seiner Shorts, zündete sich eine an und reichte das
Päckchen an Blair weiter. Dann schlenderte er, nur mit Sweatshirt, Shorts und
Turnschuhen bekleidet, in das winterliche Dunkel der Wiese hinter dem Haus
hinein.


Blair steckte sich
eine Zigarette zwischen die Lippen und ärgerte sich darüber, dass sie Mitleid
mit Nate hatte. Das war wirklich nicht angebracht. Und wahrscheinlich hatte er
es auch gar nicht verdient.


»Ich geh wieder rein«,
sagte sie verkniffen.


Serena rammte Erik den
Ellbogen in die Rippen. »Ich glaub, das ist dein Stichwort.«


Blair hörte, wie sich
hinter ihr jemand aus dem Becken hievte. »Alle Achtung!«, gluckste Georgie, und
Blair wusste genau, dass sie gerade Erik bewunderte.


Sorry, Baby. Er ist
schon vergeben.


»Warte, Blair.«


Blair schlenderte in
die Küche und nahm sich ein Schokotörtchen von einem Tablett. Sie biss davon
ab und drehte sich dann zu Erik um. Er hatte sich ein weißes Badetuch um die
Hüften gebunden, genau wie bei ihrer ersten Begegnung im Hotel, als sie
plötzlich gewusst hatte, dass er derjenige war, der sie entjungfern würde.


Wozu eigentlich noch
warten?


Sie griff sich eine
Flasche eisgekühlten Veuve Clicquot, der auf der Küchentheke stand, klemmte sie
sich unter den Arm und nahm auch das Tablett mit den Schokotörtchen mit. »Komm.
Das lassen wir uns oben schmecken.«
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»Ich
will noch nicht wieder rein.« Georgie zog eine Schnute. Die Schulmädchen und
die Jungs von der Pistenwacht und auch Hank, Frans, Herman, Sven und Jan waren
ins Haus gegangen, weil sie Hunger bekommen hatten. »Ich hätte Bock, irgendwas
total Abgefahrenes zu machen!«


Serena kribbelte es am
ganzen Körper. Ich auch! Ich auch!
Sie hatte Eriks und Blairs liebestolles Getue gründlich satt und konnte Jans
verliebte Blicke keine Sekunde länger ertragen. Sie war bereit für ein
Abenteuer.


»Die Pistenjungs haben
doch so einen Rettungsschlitten auf dem Dachgepäckträger. Ich wollte ja immer
schon mal in so einem Ding fahren...«


Noch bevor Serena
ihren Satz beendet hatte, war Georgie aus dem Becken geklettert. »Kommt
schon!«, juchzte sie und stieg, splitterfasernackt wie sie war, in ihre Moon-
boots. »Gucken wir uns das Teil mal an.«


Chuck und Serena
ließen ihre Klamotten am Beckenrand liegen und schlüpften auch nur schnell in
ihre Stiefel, bevor sie Georgie um das Haus herum zur Einfahrt folgten, wo die
Wagen parkten. Geräuschlos lösten sie den


Schlitten
vom Dachträger des Subaru der Pistenpatrouille und setzten ihn in den Schnee.
Georgie riss die Heckklappe von einem der schwarzen Mercedes-Geländewagen der
Holländer auf und wühlte im Kofferraum.


»Wollt ihr auch was?«,
brüllte sie hinaus.


»Ja, ich!«, rief Chuck
und rannte zu ihr rüber.


Serena wusste nicht,
was Georgie anzubieten hatte, wünschte sich aktuell allerdings nichts als eine
dicke Jacke. »Meint ihr nicht, dass uns zu kalt wird?«, fragte sie zweifelnd.
Auf dem Schlitten festgezurrt lag zwar eine dicke Wolldecke, aber es war so
kalt, dass sie garantiert an Unterkühlung sterben würden - es sei denn, sie
wickelten sich alle drei in die Decke.


»Willst du nicht mal
wieder Schlagzeilen machen?«, fragte Chuck gedämpft zurück und zog saugend die
Nase hoch.


Georgie tauchte aus
dem Heck des Wagens auf und knallte die Tür zu. Sie rieb sich die Nase. »Wenn
wir in Bewegung bleiben, geht es schon«, sagte sie hellwach, die braunen Augen
weit aufgerissen. Sie zeigte auf Serena. »Du legst dich in den Schlitten und
Chuckie und ich ziehen dich, ja? Wie die Rentiere vom Weihnachtsmann!«


Serena war von Natur
aus keine Spielverderberin und außerdem unendlich dankbar dafür, dass
Jan-der-Zahnarzt zu sehr Weichei war, um sich an der Aktion zu beteiligen, also
löste sie gehorsam die Gurte, mit denen die Decke befestigt war, wickelte sich
darin ein und legte sich dann in den Schlitten. Georgie kniete sich neben sie
und packte ihre Arme auch noch unter die Decke. Anschließend zurrte sie die
Gurte so fest, als hätte Serena mehrere Knochenbrüche, die fixiert werden
müssten. Serena bemerkte einen feinen Schweißfilm über Georgies Lippe und auf
der Stirn, dabei waren es zwei Grad unter null und sie war nackt.


»Fertig?«, rief Georgie.
Ihre Moonboots versanken knöcheltief im Schnee.


Es war ein komisches
Gefühl und auch ein bisschen beängstigend, so festgegurtet am Boden zu liegen.
Selbst wenn Serena es gewollt hätte, sie hätte die Gurte nicht mehr lösen
können. Unter der Decke presste sie ihre zitternden Hände fest auf die
Oberschenkel. »Fertig!«


Georgie und Chuck
streiften kichernd die Geschirre über, und ihre nackten Pobacken zogen sich vor
Anstrengung zusammen, als sie den Schlitten zur Einfahrt hinaus und dann auf
den schneebedeckten Wood River Drive zogen.


»Wartet mal! Wo wollt
ihr denn hin?«, rief Serena nervös. Sie hob den Kopf, um etwas zu erkennen,
konnte aber nur die zwei im Mondlicht leuchtenden nackten Körper ausmachen,
die die verlassene Straße entlangjoggten. An Chuck war noch etwas Restbräune
von seinem Weihnachtsurlaub in der Karibik zu sehen, aber Georgie war weiß wie
Schnee.


Wenn auch beileibe
nicht so rein und unschuldig.


Serena tat bald der
Nacken weh, und sie wollte den Kopf gerade wieder ablegen, als Chucks und
Georgies Körper von Scheinwerferlicht erfasst wurden. Ein Wagen kam von hinten
auf sie zu.


» Hilfe! «, schrie
Serena und wurde vor Scham feuerrot weil sie sich so kläglich anhörte.


Ganz abgesehen davon,
dass sie wahrscheinlich ein höchst merkwürdiges Bild abgab.


»Hey! Geiler Arsch!«,
brüllte jemand aus dem Auto, als es vorbeibrauste.


Holpernd ruckelte der
Schlitten über den Schnee, während die Heckleuchten des Wagens in der
Dunkelheit verschwanden. »Hey, Leute!«, schrie Serena und versuchte, sich so
gut wie möglich aufzurichten. »Könnt ihr mal kurz anhalten?«


Ihre so genannten
Freunde drehten sich noch nicht einmal um. Vielleicht hatten sie ihr Rufen
nicht gehört, vielleicht taten sie auch nur so, als hätten sie nichts gehört.


»Bitte bleibt mal stehen!«


Sie blieben aber nicht
stehen. Wieder erhellte sich die Straße, als sich ein weiterer Wagen näherte.
Serena hörte, wie er abbremste. Dann heulte eine Sirene auf und rotweißes
Licht flackerte hektisch durch das Dunkel.


»Scheiße, das sind die
Bullen!«, schrie Chuck. »Nichts wie weg!«


»Nein!«, brüllte
Serena. Sie rasten schlitternd vorwärts, während das Motorengeräusch immer
näher kam.


»Lass los! Wir hauen
ab!«, hörte Serena Georgie brüllen. Im nächsten Moment flog der Schlitten
völlig außer Kontrolle im Zickzackkurs übers Eis und landete mit Vollkaracho
im Straßengraben. Er überschlug sich einmal und rutschte dann seitlich in einen
halb vereisten Bach. Das Wasser drang blitzschnell durch die Wolldecke. Serena
spürte es bis zu den Knien. Es war so kalt, dass es sich kochend heiß
anfühlte.


»Stehen bleiben!
Sofort stehen bleiben!«, befahl eine Stimme,
und dann raste der Streifenwagen los, und die Nacht wurde wieder schwarz.


Serena zitterte am
ganzen Körper. Die Polizisten hatten sie gar nicht gesehen!


»Hilfe«, wimmerte sie.
»Bitte, helft mir doch.«






 


[bookmark: bookmark78]manchmal entscheidet eine Sekunde


»Jetzt
sind wir im Partnerlook«, sagte Blair, als sie in ein Badetuch gewickelt aus
dem Badezimmer kam.


Erik legte das
Skimagazin, in dem er geblättert hatte, neben sich aufs Bett. »Cool.«


Das Schlafzimmer von
Georgies Mutter hatte eine hohe, schräge Holzdecke und riesige, asymmetrisch
versetzte dreieckige Fenster, durch die man auf den Mount Baldy blickte. Die
Lichter der Pistenraupen, die für den nächsten Tag die Hänge planierten,
funkelten durch das Dunkel. Blair fragte sich einen Moment lang, ob Nate immer
noch draußen in Shorts durch den Schnee wanderte oder ob er zur Vernunft
gekommen und ins Haus zurückgekehrt war. Nicht dass sie sich Sorgen um ihn machte.
Sie spielte mit dem Rubinring an ihrem Finger und sah wieder zum Bett hinüber.
Gleich werde ich zur Frau gemacht,
sagte sie sich.


Trotz der
Schokotörtchenkrümel in seinen Bartstoppeln und auf der nackten Brust und
seiner vom Jacuzzi feucht und platt gelegenen Haare sah Erik unwiderstehlich
aus. Blair ging zum Nachttisch und trank einen großen Schluck Champagner direkt
aus der Flasche.


»Okay, ich bin
bereit.«


Er streckte die Hand
nach ihr aus und zog sie zu sich hinunter. Ihre Lippen trafen sich in einer
elektrisierenden Melange aus Schokolade und Champagner. Erik presste sich an
ihre Hüfte. Oha. Anscheinend war er auch bereit.


Blair schloss die
Augen und nahm verschwommen wahr, dass von unten gedämpft Partymusik nach oben
drang. Irgendein HipHop-Stück, das sie nicht erkannte. Für den Abend, an dem
sie zum ersten Mal mit Nate hatte schlafen wollen, hatte sie eine Mix-CD
gebrannt und den ganzen Raum mit Kerzen dekoriert. Und dann war es nicht passiert.
Diesmal lag sie in einem Haus, das sie nicht kannte, und hörte Musik, die sie
nicht kannte. Aber vielleicht war es ja besser so - je mehr das Drehbuch offen
ließ, desto mehr Raum blieb für Experimente. Nicht dass sie sich auf
irgendwelche abartigen Sachen einlassen wollte.


Neeein.


»Lass doch die Augen
auf«, murmelte Erik in ihren Hals. »Du hast so schöne Augen.«


Blair schlug kichernd
die Augen auf. O Mann, sie knutschte mit Serenas coolem älteren Bruder! Aber
dann machte sie die Augen doch lieber wieder zu und tauchte zur nächsten
Züngelrunde ab. Es war leichter, es einfach zu tun, anstatt darüber
nachzudenken, was
man tat oder mit wem.
Erik zog die zimtbraune Seidendecke zurück und glitt darunter. Blair rutschte
neben ihn, löste ihr Handtuch und warf es etwas schwungvoller als beabsichtigt
auf den Boden.


Ta-da!


»Du hast es doch schon
mal gemacht, oder?«, flüsterte Erik ihr ins Ohr, während seine geschickten
Finger gleichzeitig sanft trommelnd ihr Rückgrat hinunterwanderten.


Blair zitterte - vor
Wonne, aber auch vor schierer Panik - und kniff die Augen zusammen. »Klar.«


Sie spürte, wie sein
Penis an ihren Sehenkel gepresst immer größer wurde. Vielleicht mussten sie es
ja nicht so richtig tun, nur ein bisschen. Ihr fiel ein, was sie und Serena den
Neuntklässlerinnen aus ihrer Diskussionsgruppe immer rieten:
Tut es nicht, bloß um es hinter euch zu bringen. Tut es unbedingt mit jemandem,
den ihr liebt und dem es wichtig ist, wie es euch dabei geht. Und tut es erst,
wenn ihr euch hundertprozentig sicher seid, dass ihr bereit seid.


Serena hatte natürlich
leicht reden gehabt. Sie war ja schon im Sommer nach der zehnten Klasse
entjungfert worden - und zwar von keinem Geringeren als Nate. Das war es, was
allgegenwärtig, unsichtbar und unausgesprochen zwischen ihr und Blair stand.
Der Fluch, der über ihrer Freundschaft lag.


Wenn Blair vor den
jüngeren Mädchen über Sex geredet hatte, hatte sie sich so kompetent angehört,
dass sie manchmal fast selbst geglaubt hatte, sie würde aus Erfahrung sprechen.
Okay, natürlich war sie, als sie noch mit Nate zusammen gewesen war, ein paar
Mal ziemlich kurz davor gewesen - aber nie
so kurz davor. Sie hatte immer in allerletzter
Sekunde einen Rückzieher gemacht.


Und in Anbetracht der
Tatsache, dass sie und Erik beide nackt waren und verdammt dicht nebeneinander
lagen, war diese allerletzte Sekunde ...
jetzt.


»Hast du Angst?«,
fragte Erik sanft. Er streichelte ihr über die Haare und sah ihr, warmherzig
und hinreißend wie er war, in die Augen.


»Nein. Wieso? Komme ich
dir ängstlich vor?«, antwortete Blair ein bisschen zu hastig.


»Naja... irgendwie
drückst du mich mit den Knien so weg...«


Blair hatte nicht
mitbekommen, was ihre Knie taten. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als es
endlich hinter sich zu bringen, aber ihr Körper sah das eindeutig anders.


Wie
sollte sie denn jemals ihre Jungfräulichkeit verlieren, wenn nicht mal ihr
Körper dabei mitmachte?
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erlöser kommt


Als
Nates Turnschuhe völlig durchweicht und seine Beine vor Kälte schon ganz taub
waren, machte er sich auf den Rückweg zum Chalet. Er war so geschafft, dass er
jetzt sogar bereit war, sich ins Jacuzzi zu legen. Eigentlich hatte er ja
gehofft, der lange einsame Spaziergang würde ihm helfen, den Kopf klar zu
kriegen, aber es gab so vieles, worüber er nachdenken musste - die Frage, ob
er an der Brown angenommen wurde, seine Nicht-Ernennung zum Kapitän der
Lacrosse-Mannschaft, Georgies Launenhaftigkeit, Blairs demonstrative
Gleichgültigkeit -, dass er eigentlich nur noch einen Gedanken hatte: wie geil
es wäre, eine schöne fette Tüte zu rauchen und all seine Sorgen zu vergessen.


»Scheiße, echt!«,
fluchte er leise, während er sich den Wood River Drive hinaufschleppte.


»Bitte helfen Sie
mir!«, drang eine schwache Stimme von links aus dem Straßengraben.


Nate wirbelte herum.
Er riss ungläubig die Augen auf, als er den umgestürzten Rettungsschlitten sah
und an den fahlblonden Haaren erkannte, wer darauf geschnallt war.


Wäre er nicht so
vollkommen nüchtern gewesen, hätte er vermutlich an eine Art halluzinogene
allergische Reaktion auf den bloßen Gedanken an einen Joint geglaubt.


»Serena?« Er kniete
sich hin und begann, die Riemen zu lösen. »O Mann, wie ist das denn passiert?«


Sobald Serenas Arme
befreit waren, klammerte sie sich an Nate fest und schluchzte hemmungslos,
unfähig, auch nur ein klares Wort herauszubringen. Es hätte ihr auch nichts
ausgemacht, von Jan gerettet zu werden, aber Nate war ihr zehntausendmal
lieber.


»Ist ja gut, ist ja
gut.« Nate streichelte ihr über den Kopf, während er sich mit der anderen Hand
an den restlichen Gurten zu schaffen machte. Als sämtliche Fesseln gelöst
waren, schlug er die schwere Wolldecke zurück, nicht ahnend, welcher Anblick
ihn erwartete.


»O Mann!«, stieß er
noch einmal hervor, packte Serena unter den Achseln und half ihr auf die Füße,
bevor er sie wieder in die Decke wickelte.


Serena lehnte sich
schwankend an ihn, zu betäubt, um verlegen zu sein oder ihm erklären zu können,
wie sie nackt auf einen Rettungsschlitten gefesselt im Straßengraben gelandet
war.


Nate ging in die Knie
und hob sie hoch wie ein etwas zu groß geratenes Baby. »Komm, wir gehen ins
Haus. Du brauchst jetzt erst mal ein schönes heißes Bad und was Warmes zum
Anziehen, dann bist du wieder so gut wie neu.«


Aufgeheizt durch die
mannhafte Rettungsaktion, schienen seine Arme und Beine vor Energie zu glühen,
als er mit Serena die Straße zum Haus hinaufstapfte. Sie ließ ihren Kopf an
seine Schulter sinken und atmete ihm süß und warm ins Ohr. Vielleicht war es ja
Nate - ihr Natie -, der ihr schon die ganze Zeit vorherbestimmt gewesen war.
Ihr Ritter in funkelnder Rüstung, ihr Prinz, die Liebe ihres Lebens.


Sobald sie angekommen
waren, trug Nate sie - ganz routinierter Retter - nach oben und ließ ihr in dem
zu seinem Zimmer gehörenden Bad die Wanne ein. Während Serena im Badeschaum zu
Kräften kam, ging er schnell in das Zimmer von Georgies Mutter, um ihr dort
einen warmen Bademantel und kuschelige Kaschmirsocken zu suchen. Die Tür war
geschlossen, aber das war sie schon seit seiner Ankunft gewesen, weshalb er
sich keine Gedanken machte, als er ohne anzuklopfen ins Zimmer trat.


Hoppla.


Er blieb wie erstarrt
in der Tür stehen und blinzelte. Blairs Hose und Pulli lagen vor dem Bad auf
dem Boden und ihre kleine, zarte Hand mit dem schmalen Rubinring fasste sanft
um den Nacken eines blonden Typen. Der Blonde drehte sich um und entpuppte sich
- zum Glück - nicht als holländischer Snowboarder, sondern als Erik van der
Woodsen, Serenas älterer Bruder. Was die Sache aber nicht
sehr viel besser machte.


»Sorry«, presste Nate
hervor. »Ich wollte bloß ein paar Sachen aus dem Schrank holen.«


»Hm, kannst du das
vielleicht auf später verschieben? Wir sind hier gerade beschäftigt«, sagte
Erik, dem das Ganze nicht die Spur peinlich zu sein schien.


Nate stand
bewegungsunfähig da, die Hände in den Taschen vergraben, und stierte. Er
brauchte irgendeine Erklärung oder eine Bestätigung von der unteren Hälfte des
Erik-Blair-Sandwiches, bevor er gehen konnte. Aber Blair kniff die Augen zu und
rührte sich nicht. Erik hatte ihren Körper fast so weit gehabt, die Reise
anzutreten, auf die sie ihn nehmen wollte, aber beim Klang von Nates Stimme
hatte sie den Flug doch wieder storniert. Irgendwann hörte sie, wie die Tür
geschlossen wurde und Nates Schritte sich entfernten. Sie stützte sich auf die
Ellbogen, rückte ein Stück von Erik weg und zog sich die Decke über den
Oberkörper.


»Es war mein erstes
Mal gewesen«, gab sie zu und wurde rot vor Scham, weil sie ihn angelogen hatte.
»Aber ich glaub, ich bin einfach noch nicht so weit.« Sie sah mit geweiteten
Augen zu Erik auf und hoffte inbrünstig, dass er jetzt nicht supersauer war.


Eriks verführerische
Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ach was, du bist absolut so
weit. Ich bin bloß nicht der Richtige, das ist es.«


Und wer der Richtige
ist, wissen wir ja alle[bookmark: bookmark80]
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


ich weiß, ich weiß, es
kommt mir selbst so vor, als hätten wir uns seit einer ewigkeit nicht mehr
gesprochen, die ferien sind beinahe um, und ihr wart anscheinend alle schwer
damit beschäftigt, bloß nicht an die uni-briefe zu denken, die in nur zwei
wochen in unseren briefkäs- ten liegen werden, ja wir waren alle sehr busy,
busy, busy. aber bevor ich darauf zu sprechen komme,
wer wo in welche
Skandale verwickelt war, lasst mich in loser rei- henfolge ein paar
kleinigkeiten besprechen.


a)     
nicht alle snowboarder des Olympiateams der nieder- lande
sind schwul, verheiratet oder langweilig, ich weiß es, weil ich während
des skiurlaubs mit meinen eitern in banff mit
einem von ihnen ein kurzes techtelmechtel hatte, er hieß jansen und war einfach
ab-so-lut hin-rei- ßend!


b)   falls
ihr als jungfrau an die uni geht, werdet ihr nicht die einzige sein, das weiß
ich, weil... na ja, weil ich es nun mal weiß.


c)     
es ist kein verbrechen, briete in einen fluss fallen zu
lassen (außer man arbeitet für die post).


d)     
es ist
ein verbrechen, die mail eines mädchens nicht zu beantworten, das nichts weiter
will, als dass man ihr verzeiht und dass alles wieder gut ist. es ist auch ein
verbrechen, sich für ein geschenk nicht zu bedanken, und es ist auf jeden fall
ein verbrechen, nackt eine öffentliche Straße entlangzurennen - insbesondere
wenn man von der polizei verfolgt wird, mehr dazu s.u.


e)      
und noch was wichtiges, ich geb es nur ungern zu, aber uns
ist doch allen wohler, wenn wir uns mit unseren eitern gut verstehen.


puh, schön, dass das
geklärt wäre, und jetzt zu den neuesten neuigkeiten...


[bookmark: bookmark82]millionärstochter aus connecticut und
party-schönling von der upper east side als exhibitionisten verhaftet


sie schockte uns, als
sie ihr allerliebstes rennpferd verzockte, um drogen zu kaufen, und er
schockte uns, als er bis zum geht nicht mehr pomadisiert in einem europäischen
after-shave-werbespot auftrat, jetzt haben sie es wieder geschafft.
G und C
wurden gestern abend verhaftet, weil sie sich in aller öffentlichkeit zeigten,
wie gott sie schuf, der bluttest ergab, dass beide unter
dem einfluss diverser drogen standen und außerdem einen rettungsschlitten
entwendet hatten, den die polizei späterfand und der bergwacht zurückbrachte,
die zwei wurden heute morgen auf kaution freigelassen und im privatjet nach
greenwich bzw. new york zurückgeflogen, gerächten zufolge sind sowohl der
wood-river-polizei als auch der bergwacht von anonymer seite bereits
beträchtliche »spenden« zugeflossen, damit
sie die angele- genheit diskret
behandeln.
G befindet
sich wieder in der breakaway-entzugsklinik, für die sie sich mittlerweile eine
lebenslange mitgliedschaft verdient hat. C
darf zur strafe in nächster zeit nicht mehr
die suite seiner eitern im tri- beca star hotel
nutzen und auch der wagen samt Chauffeur seiner mutter
ist erst mal tabu, der arme! angeblich
soll auch ein sagenhaft schönes junges model/schul- mädchen von der upper
east side in den
Vorfall verwickelt gewesen sein, das sich dem
zugriff der polizei aber noch rechtzeitig entziehen konnte, einige stunden
später wurde beobachtet, wie ein geheimnisvoller, gut aussehender kerl aus dem
ort sie ins hotel zurückbegleitete, ist unsere süße nicht ein pfundsmädel?!


[bookmark: bookmark83]gesichtet


V,
die die digitalkameras im schaufenster von
photo auf der 49. Straße so sehnsüchtig anstarrte
wie ein kind die kaninchen in einer zoohandlung.
die arme kann es nicht erwarten, dass ihre eitern endlich wieder nach hause
fahren. B und
E und ein paar knackige jungs von der pistenwacht in einer
bar in ketchum, idaho,
und zwar ohne - glaubt es oder
lasst es bleiben - dass irgendeine
sexuelle Spannung spürbar
gewesen wäre, doch, das gibt's, ich hab
gehört, so was passiert,
wenn mädchen es endlich...
ihr wisst schon, dann müssen sie nicht mehr auf teufel
komm raus mit allen flirten,
außerdem: J, die wieder mal auf
der upper east side um die häuser strich und sich hinter bäumen versteckte, was
sucht die kleine nur? S
und ihr bruder E,
wie sie in sun valley
die pisten runterbretterten - allein.
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F:       hi, GeGe,


ich hab einen guten
freund, den ich schon mein ganzes leben lang kenne und wahrscheinlich auch
schon so lange liebe, ich hab es nur nie gemerkt, erst war er mit meiner besten
freundin zusammen und jetzt mit einer anderen freundin von mir, wobei ich mir
ziemlich sicher bin, dass bald schluss ist. ich muss unbedingt herausfinden, ob
er für mich dasselbe fühlt, ich weiß nur nicht, wie... ratlos


A:       hallo, ratlos, 

soll ich dir mal sagen, was ich in solchen fällen mache? ich schnapp mir den
kerl und küss ihn - dann sieht man klarer, wenn er dasselbe fühlt, merkst du
es, wenn nicht, auch, viel glück, süße. gg


F:        liebes
gossipgirl, 

ich liebe deine internetzseite. du bist ein lecker meisje. ich möchte gern
erfahren deinen echten namen, weil ich glaube, dass du das meisje bist, das ich
beim skifahren kennen gelernt habe, vielleicht werden wir uns nie mehr wieder
sehen, weil ich sehr weit weg von amerika wohne, aber ich werde dich immer aus
der ferne lieben, jan


A:       lieber jan,


ich
hab das gefühl, wir sind uns wirklich vor langer zeit mal begegnet, und selbst
wenn ich nicht das mädchen bin, von dem du sprichst, erlaube ich dir, mich aus
der ferne zu lieben, aber ich schlage vor, dass wir es bei der fernbeziehung
lassen, okay? 99


wir sehen uns nächste
woche in der schule, es könnte ganz nett werden, zur abwechslung mal wieder in
unserem eigenen bett zu schlafen.


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark85]gossip.girl
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der
nasenbär hat seine Schuldigkeit getan...


Als
es unten an der Haustür klingelte, backten Ruby und ihre Mutter in der
Küchenzelle der Winzwohnung der beiden Mädchen gerade Waldbeeren- Vollkornmüsliriegel
ohne Hefe und Zucker, während Jordy und Vanessa ihrem Vater halfen, illegal im
Park gepflückte Narzissen an dem kürzlich gefundenen Fischernetz zu befestigen.
Die Narzissen waren angeblich ein Symbol für Hoffnung; wofür das Netz stand,
war Vanessa allerdings nicht ganz klar. Sie war genervt, weil sie sich an dem
rauen Netz die Hände aufriss und weil sich Jordy plötzlich so penetrant für
ihre Eltern und deren Arbeit interessierte. Er hatte sich sogar ihrem Beispiel
folgend an der Wohnungstür die Schuhe ausgezogen und trug eine Glasperlenkette
mit Peace-Anhänger, die er wahrscheinlich seiner Mutter aus einer Schachtel mit
altem Plunder geklaut hatte. Unnötig zu sagen, dass Vanessa beim Klang der
Klingel, schlagartig alles stehen und liegen ließ und zur Tür
stürmte.


»Ich mäch schon auf!«,
brüllte sie und drückte Jordy ihr Bündel Narzissen in die bereitwillig
ausgestreckten Hände. Sie rannte zur Sprechanlage. »Wer ist da?«


»Paketpost. Ich habe
eine Sendung für Sie.«


Vanessa drückte auf
den Türöffner. Kurz darauf erschien der Paketbote und drückte ihr ein Päckchen
in die Hand. Es war an sie adressiert und links oben in der Ecke standen Dans
Name und Adresse.


Vanessa schloss die
Tür, hockte sich auf den Boden und riss das Paket mit den Zähnen auf. Darin
lag, in Zeitungspapier gewickelt, ein knallrosa Spielzeug-UFO, auf dem drei
kleine Plastikmädchen standen. Die Plastikmädchen hatten alle schwarze
Pferdeschwänze und grüne Plastikkleidchen an. Vanessa drehte das Ding um,
schaltete es ein und stellte es auf den Boden. Sofort dudelte ein abgefahrener
japanischer Popsong los, die Mädchen wirbelten wie verrückt im Kreis herum, und
zu ihren Füßen blinkten kleine bunte LEDs. Das Ding war superkitschig und
superhässlich - mit anderen Worten: superfantastisch.


»Was um alles in der
globalisierten Welt...?« Gabriela kam entsetzt auf sie zu. »Wer schickt dir
denn so
was?«


Der tolle Typ, von dem
du dachtest, ich würde ihn eines Tages heiraten.


»Mir gefällt es«,
verkündete Vanessa. »Es ist so scheiße, dass es schon wieder gut ist.«


Jordy kam mit einer
Kette aus Narzissen um den Hals näher. Er betrachtete das UFO stirnrunzelnd,
als versuche er, seinen tieferen Sinn zu ergründen. »Was ist das?«


»So ein Ding eben«,
antwortete Vanessa, während sie im Geiste schon das Konzept für ihren nächsten
Film entwickelte. »Hey, kannst du dich bitte mal kurz zu mir runterbeugen«,
bat sie, weil ihr gerade eine Idee gekommen war. Jordy gehorchte eifrig, und
Vanessa kniff ein Auge zu und formte vor dem anderen aus Daumen und Zeigefinger
einen Kreis, um festzustellen, wie seine unglaubliche Nase mit dem wirbelnden
und blinkenden Spielzeug-UFO im Hintergrund aussah.


Das klingt doch schon
mal nach sicherem Oscar.


»Bleib, wo du bist!«
Vanessa stürzte in ihr Zimmer und holte die Kamera aus dem Schrank. Wenn sie
sich beeilte, würden ihre Eltern gar nichts mitkriegen.


»Bleib so!«, flüsterte
sie, die Kamera ans Auge gepresst, und zoomte auf Jordys Nase, wobei sie streng
darauf achtete, dass weder die Peace- Kette noch die Narzissen in den
Bildausschnitt gerieten. »Okay, ich hab's.« Sie schaltete die Kamera aus und
warf sie in ihre schwarze Schultasche, die neben der Tür lag. Von der anderen
Seite des Zimmers hatte ihr Vater fasziniert zugesehen. Mit glühenden Augen
betrachtete er das blinkende UFO. Vanessa rannte noch einmal in ihr Zimmer, um
ihr übriges Kamerazubehör zu holen. Sie musste das UFO und die Kamera von jetzt
an ständig mitschleppen, um alles zu filmen, was ihr Gutes vor die Linse kam;
das UFO im Hintergrund würde dabei die einzige Konstante bilden.


»Kann ich jetzt wieder
aufstehen?«, fragte Jordy, als sie zurückkam. Er kniete immer noch ungelenk vor
dem UFO und hatte schon ganz glasige Augen, weil er den japanischen Song so
oft gehört hatte.


Vanessa griff nach dem
UFO, schaltete es aus und steckte es zusammen mit Ersatzakkus und Objektiven in
die Tasche. »Ja, du kannst jetzt gehen«, sagte sie geistesabwesend.


Womit sie meinte, dass
sie keine Verwendung mehr für ihn hatte.


»Hey, was hast du
vor?«, brüllte Ruby aus der Küche.


Vanessa hörte am Ton
ihrer Stimme, dass ihre Schwester ganz genau wusste, was sie vorhatte. Sie
schnürte ihre Doc Martens und zog die schwarze Bomberjacke an, die sie im
Army-Shop gekauft hatte. »Ich geh raus«, rief sie und riss die Tür auf. Die
Augen ihres Vaters brannten ihr neugierig Löcher in den Rücken.
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wieder


petite mignonette,
süße coquette


ich schmecke deine
kekse, dein baguette


denn
du kredenzt dich mir


An
seinem letzten vollen Arbeitstag beim
Red Letter, bevor die Schule
wieder anfing stand Dan in der Herrentoilette vor den Urinalen und las immer
wieder die Sätze, die jemand dort an die Wand geschmiert hatte - dieselben
Sätze, die er auf jenes Blatt Papier geschrieben hatte, das ein paar Tage zuvor
von seinem Schreibtisch verschwunden war. Mittlerweile hatte er das andere
Gedicht wiedergefunden, in dem er das Wort »kredenzt« schon einmal verwendet
hatte. Eigentlich hatte er die letzte Zeile des neuen Gedichts umformulieren
wollen. Aber mit seinem Interesse an Elise, deren Anblick mit dem Baguette
unter dem Arm ihn überhaupt erst inspiriert hatte, war auch sein Interesse an
der Fertigstellung des Gedichts verschwunden.


Hatte das womöglich
etwas mit einer bestimmten E-Mail zu tun, die er kürzlich bekommen hatte?


Wobei es nicht die
störende Wortwiederholung war, wegen der er den Blick nicht von der Wand lösen
konnte. Die Worte, auf die er starrte, stammten noch nicht einmal von ihm.
Nein. Wer auch immer sein Gedichtfragment da an die Wand gekritzelt hatte,
hatte noch etwas darunter notiert.


Merke: So sollte ein
Gedicht NICHT klingen. Okay, vielleicht war
sein Gedicht kitschig, mädchenhaft und nicht gerade tiefschürfend. Dan war der
Erste, der das bereitwillig zugegeben hätte. Aber das, was ein anderer
geschrieben hatte, derart zu verreißen, war einfach... es war gemein und
unreif. Es war, als würde man schlecht über seine Mutter reden. Das durfte
keiner - außer man selbst.


»Arschlöcher«,
zischte Dan und drückte auf die Spülung. Er zog einen schwarzen Marker aus der
Hosentasche und kritzelte neben sein Gedicht:


Merke: Was man NICHT
tun sollte, wenn man kein Arschloch sein will


1.  Sachen
von den Schreibtischen anderer Leute klauen, besonders wenn die einen noch
nicht gut genug kennen, u m es witzig zu finden.


2.  Nie
davon ausgehen, dass ein Gedicht schon fertig ist. Das wäre nämlich ein
Vorurteil, und das Vorurteil ist das Floß, an das sich der schiffbrüchige Geist
klammert.


3.  Fickt
euch doch selbst-jemand anderes macht es nämlich garantiert nicht.


Er
schob den Stift in die Tasche zurück, wusch sich die Hände und stieß mit der
Spitze des Schuhs die Tür auf, wobei er um ein Haar mit Siegfried Kästle
zusammengeknallt wäre.


»You! Boy!«, sprach
ihn sein Chef mit seinem unverständlichen deutschen Knödelakzent an. »Some
people have me wütend angerufen and sich beschwert, that they have never ihre
Schecks with the Honorar bekommen. Dabei have you them doch selbst ownhandedly to the Post
gebracht. Rusty has gerade telephoned und me gesagt, that Mystery Craze is in
Helsinki gestrandet, because she has her money not bekommen.«


Dan ging ungerührt zu
seinem Schreibtisch und griff nach seiner schwarzen Kuriertasche. Er war stark
versucht, Kästle zu sagen, dass Mysterys Scheck gerade auf dem Hudson Richtung
Helsinki schwamm, aber er wollte nicht hochkant rausgeschmissen werden - er
wollte erhobenen Hauptes kündigen.


Siegfried Kästle war
ihm bis zu seinem Tisch gefolgt und sah ihn mit seinen kalten teutonischen
Augen abwartend an.


»Wissen Sie was?
Suchen Sie sich einen anderen Sklaven«, sagte Dan. Dann kletterte er auf
seinen Schreibtischstuhl, um endlich zu lesen, was da mit roter Farbe quer
über die Wände geschrieben war. Red Letter Red Letter
Red Letter stand da bloß immer
wieder in endloser Reihe hintereinander. »Das ist ja unglaublich originell«,
sagte er und sprang vom Stuhl. Und dann ging er.


Knapp dreißig Sekunden
später summte auch schon sein Handy unangenehm in der Hosentasche. Er musste
gar nicht aufs Display gucken, um zu wissen, wer dran war.


»Ich glaub, ich
spinne, Danny-Boy! Niemand, ich sage dir, NIEMAND schmeißt beim
Red Letter einfach die Brocken
hin«, brüllte Rusty außer sich. »Was hatte ich dir vorher gesagt? Du sollst die
Aura des literarischen Genies in dich AUFSAUGEN! Du sollst tun, was man dir
sagt. Du bist bloß ein gottverdammter kleiner PRAKTIKANT, verdämmte Scheiße
noch mal. Du kannst nicht einfach so abhauen!«


Dan presste das Handy
ans Ohr und ging mit entschlossenen Schritten die Seventh Avenue hinauf. Er
würde sich das triumphierende Kribbeln, das seinen Körper durchströmte, nicht
von Rusty nehmen lassen. »Tut mir Leid, aber mir ist nicht ganz klar, wie ich
lernen soll, gute Gedichte zu schreiben, indem ich anderer Leute Briefe zur
Post bringe, Kaviar kaufe oder Kopien mache.«


Rusty blieb still,
jedenfalls einen kurzen Moment lang. »Spring in ein Taxi, Hase. Wir treffen uns
in zehn Minuten im Plaza. Ich glaub, ich weiß, wie ich das hinkriege.«


Dan stand auf der
obersten Stufe der Treppe zur U-Bahn- Station auf der 14. Straße. Er erinnerte
sich daran, wie Rusty ihn dazu hatte überreden wollen, nach der Schule nicht
sofort zu studieren, sondern seine Memoiren zu schreiben, wozu er überhaupt
keine Lust hatte. Er wollte an die Uni, um sich auszuprobieren und besser
schreiben zu lernen, und dazu brauchte er keine Agentin.


»Schon okay. Ich
glaub, ich weiß selbst, wie ich das hinkriege. Ich glaub vor allem, ich weiß,
wie ich mich
hinkriege. Jedenfalls fürs Erste.«


Rusty antwortete
nicht. Er hörte im Hintergrund, wie Telefone klingelten und ihr Sekretär
Buckley sie hektisch beantwortete. Dan wartete darauf, dass Rusty ihn
anbrüllte, ihm vorwarf, er wüsste ja gar nicht, was gut für ihn sei, doch dann
sagte sie nur: »Bist du dir sicher?«


»Ja«, sagte er mit
fester Stimme. »Danke.«


»Tja, scheiß drauf.
Ich wünsch dir was.«


»Ich Ihnen auch«,
sagte Dan ernst, bevor er auflegte. Rusty Klein war verrückt, brüllte einen
nieder und war ganz schön tyrannisch, aber er würde sie trotzdem vermissen.


Statt die Treppe zur
U-Bahn hinunterzugehen, drehte er sich um, ging in den Donutladen nebenan,
bestellte sich einen extragroßen schwarzen Kaffee und einen Jelly- Donut und
drückte Vanessas Nummer ins Handy.


Mit zitternden Händen
transportierte er den Kaffee nach draußen, stellte ihn auf den Boden, zündete
sich eine Zigarette an und lauschte auf das Tuten im Telefon.


»Hey«, sagte er, als
irgendwann die Mailbox ansprang. »Ich hab dir was geschickt und wollte mal
fragen, ob es angekommen ist.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette
und überlegte, was er sonst noch sagen könnte. »Ach so, ich bin's... Dan. Ich
hoffe, dir geht's gut. Öh... tja, bis bald.« Er legte auf.


Na ja, okay, das war
nicht gerade ein »Bitte verzeih mir und gib mir noch eine Chance«, aber
immerhin hatte er das Eis gebrochen
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die
hässliche Wahrheit


Leo
erwartete sie draußen vor der schwarzen vergitterten Eisentür. »Hey!« Jenny
wurde ein bisschen rot, weil sie sich selbst eingeladen hatte.


Leo fummelte den
Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Er zeigte mit dem Kinn auf das
Rennrad, das im Eingang an den Mülltonnen lehnte. »Damit dreht Dad jeden Morgen
ein paar Runden im Park. Er ist ziemlich fit für sein Alter.«


Es war das erste Mal,
dass Leo seinen Vater erwähnte. Jenny hatte sich immer vorgestellt, er würde
einsam und vaterlos in der palastartigen, schwarz-gold eingerichteten
Riesenwohnung seiner Mutter in der Park Avenue leben, fernsehen und ihrem
verhätschelten Hund mit einer goldenen Bürste das Fell striegeln, während
seine Mutter die Millionen, die sie bei der Scheidung zugesprochen bekommen
hatte, verpulverte, indem sie Designer- Hundejäckchen kaufte und jüngere Männer
zum Abendessen ausführte.


»Ich bin's. Ich bin
wieder da«, rief Leo in die dunkle Wohnung hinein, als er die Tür öffnete. »Gib
her«, sagte er zu Jenny, nahm ihr den schwarzen Anorak ab und hängte ihn über
seine Jacke an die Garderobe. »Komm mit.«


Jenny folgte ihm durch
den düsteren, engen Flur. Es roch nach ranzigem Popcorn und Putzmitteln. Von
den schmucklosen, weiß gestrichenen Wänden blätterte die Farbe und der weinrote
Läufer war durchgetreten. Das alles erinnerte sie an ihr eigenes Zuhause, nur
in schlimmer.


»Mom, Dad - das ist
Jennifer. Das Mädchen, von dem ich euch erzählt hab.«


Jenny fiel fast die
Kinnlade auf ihre neuen roten Retro- Wildleder- Sneaker von Steve Madden, als
sie in das muffige kleine Wohnzimmer trat und Mr und Mrs Berensen sah. Sie
trugen identische graue Jogginganzüge, hatten die Beine auf den
Rattan-Couchtisch mit Glasplatte gelegt, schauten Fernsehen und fütterten dazu
Mikrowellen-Popcorn. Mrs Berensen war klein und hatte kurze weiße Haare und
helle blaue Augen, die in winzige Fältchen eingebettet waren. Mr Berensen war
mindestens schon achtzig, groß, knochig und ebenfalls weißhaarig und hatte ein
von der Sonne gegerbtes Gesicht. Beide waren so mager, als würden sie
ausschließlich von Wasser und Popcorn leben.


»Freut mich sehr...
Sie kennen zu lernen«, ächzte Jenny schwach. Sie machte einen Schritt auf sie
zu, um ihnen die Hand zu geben.


»Du meine Güte, bist
du hübsch«, rief Mrs Berensen.


»Wir gucken gerade
einen alten James Bond«, erzählte Mr Berensen. »Setzt euch ruhig zu uns, wenn
ihr wollt.« Er machte keuchend auf dem weinroten Samtsofa Platz für sie. Jenny
konnte kaum glauben, dass er tatsächlich im Park Fahrrad fuhr. Er sah aus, als
könne er jeden Moment umkippen und sterben.


»Lieber nicht«, sagte
Leo und fasste Jenny am Ellbogen. »Komm mit. Ich zeig dir mein Zimmer.«


fenny biss sich auf
die Unterlippe und ging mit ihm in das angrenzende Zimmer. Sie hasste sich
selbst dafür, dass sie so enttäuscht war. Was war denn schlimm daran, dass Leo
kein Prinz war, der in einem Luxusapartment mit Portier auf der Park Avenue
lebte?


Tja, ein guter
Charakter und ein süßer, leicht lädierter Schneidezahn sind eben nicht alles!


Leos Zimmer war sogar
noch deprimierender als die übrige Wohnung: ein schmales Bett mit einer
gelb-grün karierten Polyacryl-Tagesdecke darauf, die wie Ende der Siebziger aus
einem Motel geklaut aussah, langweilige weiße Wände, ein abgeschabter brauner
Teppich und ein verkratzter Holzschreibtisch, auf dem ein Mac mit superbreitem
Bildschirm stand. Der Computer war eindeutig das neueste und teuerste Besitztum
der Berensens.


Jenny ließ sich auf
der äußersten Bettkante nieder und nieste heftig. Vermutlich eine allergische
Reaktion auf die Gesamtsituation.


Klar, wer hätte die
nicht?


Leo setzte sich auf
seinen hölzernen Schreibtischstuhl und wackelte an der Maus, bis der Computer
ansprang. »Hier hocke ich die meiste Zeit, wenn ich nicht in der Schule oder
bei dir bin.«


»Aha?« Jenny fragte
sich, ob er ihr jetzt irgendeinen dubiosen Chatroom zeigen würde, in dem er
sich mit gefakter Identität herumtrieb.


»Willst du mal
gucken?«


In der Erwartung,
irgendwelche nervigen Forumsbeiträge lesen zu müssen, stand sie zögernd auf
und stellte sich vor den Computer. Stattdessen blickte sie auf ein Gemälde.
Eine perfekte Kopie von Marc Chagalls »Der Geburtstag« mit ein paar kleinen
zusätzlichen Details.


»Ist das von dir?«,
fragte Jenny, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. Das Bild war
sehr gut.


»Ja, aber es ist noch
nicht fertig. Ich möchte am Fenster noch was verändern. Das sieht irgendwie
noch zu karg aus.« Er begann, diverse Farbpaletten und Werkzeugfenster
aufzuklicken. »Ich könnte es mit einer feinen Goldlinie konturieren...« Er sah
Jenny an. »Hast du eine Idee?«


Jenny ging wieder zum
Bett, weil es im Zimmer keine andere Sitzgelegenheit gab. Sie setzte sich und
wippte ein paar Mal auf und ab, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. »Und
ich hab wirklich gedacht, du würdest in diesem Luxusapartment auf der Park
Avenue wohnen. Ich hab gedacht, Daphne ist dein Hund.« Sie hörte auf zu
wippen, guckte auf den Teppich und schluckte.


»Irgendwie wollte ich
wahrscheinlich auch, dass du das glaubst. Deswegen hab ich dich dorthin
mitgenommen.«


Jenny sah zu ihm auf.
Leo, der in sich zusammengesunken in seinem potthässlichen Zimmer am
Schreibtisch saß, hatte plötzlich viel von seiner Attraktivität und magischen
Anziehungskraft eingebüßt.


»Aber Elise hat mir
erzählt, du wärst auf dieser Benefizgala im Frick gesehen worden. Und du hast
doch auch so eine teure Lederjacke.« Sie schob die Hände unter ihre
Oberschenkel. »Ich hab echt gedacht, dass du da wohnst«, wiederholte sie
schwach.


Leo schüttelte den
Kopf. »Nein, ich bin bloß Madame Ts Hundesitter, und weil sie weiß, dass ich
mich für Kunst interessiere, nimmt sie mich manchmal zu solchen Veranstaltungen
wie im Frick mit oder schenkt mir eine Jahreskarte fürs Museum. Das ist echt
supernett von ihr. Ich glaub, das macht sie, weil ihre eigenen Kinder schon erwachsen
sind.«


Jenny nickte. Wieso
fiel es ihr so schwer zu akzeptieren, was sie längst wusste? Leo war ein ganz
normaler Typ, der nach der Schule als Hundesitter jobbte.


Ein
Typ, der steinalte Eltern hatte und in einer total düsteren, deprimierenden
Wohnung wohnte. Okay, er interessierte sich wie sie für Kunst, aber es musste
doch mehr geben, was sie verband. Etwas...
anderes.


Sie sprang auf. »Komm,
wir machen irgendwas total Verrücktes und Romantisches! Wir können deinen Eltern
eine Flasche Wein klauen, uns in den Park setzen, die Sterne angucken und uns
betrinken!«


Leo sah sie verblüfft
an. »So was macht dir Spaß?« Er lächelte ratlos. »Meine Eltern haben gar keinen
Wein und außerdem ist morgen wieder Schule. Ich muss noch Abendessen kochen und
danach ein paar Hausaufgaben machen. Du kannst aber gern bleiben und mit uns
essen.«


Mit Leos
ausgemergelten tausendjährigen Eltern zu Abend essen, die noch nicht mal Wein
tranken? Daran war nun wirklich gar nichts verrückt oder romantisch!


Jenny wusste selbst
nicht genau, was mit ihr los war, sie wusste nur, dass sie so schnell wie
möglich aus Leos engem Zimmer rausmusste - sie hatte das Gefühl, sonst zu platzen.


»Ich glaub, ich muss
jetzt gehen«, murmelte sie und rannte beinahe zur Tür. Ihr Gesicht glühte, und
sie schaffte es beim besten Willen nicht, noch mal bei seinen Eltern
reinzuschauen, um sich zu verabschieden. Bis zur Haustür waren es nur knapp
zwei Meter. Sie riss ihre Jacke von der Garderobe und freute sich schon auf die
frische Luft draußen, die ihre Wangen kühlen würde, und die tröstliche Busfahrt
nach Hause.


»Warte!«, hörte sie
Leo rufen, aber da war sie schon aus dem Haus gerannt.


Elise hatte ihr
geraten, herauszufinden, ob sie den wahren Leo mochte. Jetzt kannte sie die
Antwort.


Und die war nicht sehr
schön.
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»Ach
wie schön, dass du wieder zu Hause bist!«, rief Mrs Waldorf schon von weitem,
als Blair aus dem Aufzug stieg und ihre Louis-Vuitton-Reisetaschen hinter sich
herzerrte. Aarons Hund Mookie kam schwanzwedelnd auf sie zugetrabt und rieb
sein Hinterteil an ihren Knien.


»Verpiss dich!«,
zischte Blair, dabei war sie selbst froh, wieder daheim zu sein. Sie schlüpfte
aus ihrem Mantel und warf ihn auf den Barocksessel in der Ecke der Eingangshalle.
»Hallo, Mom. Wo steckt Kitty Minky?«


Eleanor watschelte auf
sie zu, küsste sie knallend auf beide Wangen und hielt ihr das Telefon hin.
»Dein Vater ist dran, Liebes. Wir haben sehr nett geplaudert.«


Soweit Blair
informiert war, hatten ihre Eltern seit über einem Jahr nicht mehr miteinander
geredet - geschweige denn nett geplaudert. Sie drückte das Telefon ans Ohr.
»Dad?«


»Mein Blair-Bär!«,
drang die fröhliche, weingeschwängerte Stimme ihres Vaters via Satellit aus
seinem französischen Chäteau zu ihr nach New York herüber. »Qa
va bien?«


»Geht so.«


»Schon Nachricht aus
Yale?«


»Nö.« Blair hatte
ihrem Vater nie gestanden, dass sie ihre Chancen auf ein Studium in Yale -
seiner Alma Mater - mit ziemlicher Sicherheit gründlich vermasselt hatte. Sie
wanderte durch die Wohnung zu ihrem alten Zimmer und blieb in der Tür stehen.
»Noch nicht.«


»Aha. Na gut, sei nett
zu deiner Mutter. Sie freut sich sehr auf das Baby, was?«


»Kann sein.« Blair
trat ins Zimmer und setzte sich auf den Boden. »Du fehlst mir, Dad.«


»Du mir auch, mein
Bärchen«, verabschiedete sich ihr Vater und legte auf.


»Und? Was sagst du?«
Ihre Mutter schob sich schwer atmend ins Zimmer. Ihr Bauch schien während
Blairs Abwesenheit um weitere fünfundzwanzig Zentimeter gewachsen zu sein,
aber ihr Gesicht war von der hawaiianischen Sonne gebräunt und das
schwarz-dunkelgrün gemusterte Umstandskleid von Diane von Fürstenberg stand
ihr vorzüglich. Selbst das alberne Haarband aus schwarzem Samt passte
irgendwie.


Blair, die im
Schneidersitz auf dem Teppich saß, rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Du
bist richtig hübsch.«


»Nein, ich meine doch
das Zimmer.«


Blair
zuckte mit den Achseln und sah sich um. Ihre einstmals perlmuttweißen Wände
waren jetzt in einem zarten Gelbgrün gestrichen mit etwas dunkler abgesetzten
grünen Zierleisten und einem Fries aus Margeriten. Statt des rosefarbenen
Persers bedeckte ein pastellgelber Flo- kati den Boden. In einer Ecke stand ein
Stubenwagen mit weißem Spitzenhimmel; darin lag, ordentlich zusammengefaltet,
eine gelbe Decke, die kunstvoll mit winzigen weißen Margeriten bestickt war. An
der gegenüberliegenden Wand standen eine Wickelkommode und ein Schrank, beide
blassgelb lackiert. Rechts von Blair stand ein Schaukelstuhl, dessen
Rückenlehne ebenfalls mit Margeriten bemalt war. Kitty Minky lag
zusammengerollt auf dem Sitzkissen und schlummerte tief und fest.


Ihre Mutter ging zum
Schrank und fuhr mit der Hand zärtlich über die Schubladen. »Wir wollen auf
alle Möbel ein Monogramm malen lassen, aber bis jetzt haben wir ja noch keinen
Namen.« Sie strahlte Blair an. »Dein Vater hat vorgeschlagen, dass du dir den
Namen überlegen sollst. Du bist doch immer so kreativ, mein Spatz. Ich finde
seine Idee ganz wunderbar.«


»Ich?« Blair
erbleichte. Dieses Baby hatte nichts mit ihr zu tun. Wie kamen sie auf die
Idee, sie den Namen aussuchen zu lassen?


»Übrigens muss es kein
jüdischer Name sein, das ist Cyrus gar nicht wichtig. Hauptsache, er ist
schön.« Ihre Mutter lächelte ihr aufmunternd zu. »Und du musst auch nichts
übereilen. Lass dir ruhig Zeit und denk eine Weile darüber nach.« Sie ging zum
Stubenwagen, schüttelte die gelbe Margeriten-Decke aus und faltete sie neu. »Cyrus
und ich müssen gleich in den >21 Club< zu einer Weinprobe. Sag Myrtle
einfach, was du zu Abend essen möchtest.« Sie bückte sich unbeholfen und
küsste Blair auf den Scheitel. »Er muss nur schön sein«, wiederholte sie noch
einmal, bevor sie aus dem Zimmer ging.


Blair blieb sitzen und
fragte sich, ob ihr das neue gelbgrüne Babyzimmer gefiel und was sie von ihrer
neuen Rolle als große Schwester und Namensfinderin halten sollte. Im Zimmer
roch es nicht einmal mehr wie früher. Es roch neu - neu und verheißungsvoll.


»Also, ich bin ja für
Margerite.« Aaron kam, nur mit braunen Harvard-Flanellshorts, bekleidet ins
Zimmer geschlendert. Seine Babydreadlocks waren ihm schon wieder über die
Ohren gewachsen und seine nackte Brust war gebräunt von der Woche in Hawaii.
Er hätte beinahe gut ausgesehen, wenn er Blair nicht so neiven würde.


»Wie war's in
Hawaii?«, erkundigte sie sich, obwohl ihr nichts egaler war.


Aarons dunkle Augen
weiteten sich erfreut. »Viel besser, als ich gedacht hätte. Ich hab ein
Mädchen kennen gelernt, das noch strikter vegan lebt als ich. Ihre Eltern sind
aus Haiti geflohen und wohnen jetzt in Berkeley. Sie hat mir Surfen
beigebracht. Die Woche war echt super!«


Blair zog
unbeeindruckt die Brauen hoch. »Aber jetzt bist du wieder hier«, stellte sie
fest.


Er nickte. »Also sag.
Was hältst du von Margerite als Name für das Baby?«


Blair rümpfte die
Nase. »Echt superoriginell, Harvard- Boy ... nee, das wäre zu platt.« Sie
drehte an ihrem Rubinring. »Wie heißt denn deine neue haitianische Freundin?«


»Yael.« Aaron runzelte
die Stirn. »Sie sagt, die meisten Leute sprechen ihren Namen >Yah-el<
aus, aber bei ihr hört es sich an wie die Uni - Yale.«


»Yale.« Blair hörte
auf, an ihrem Ring zu drehen, und lächelte. »Yale.«


Aber ja. Natürlich!
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Nachdem
Blair bei ihr ausgezogen war, sah Serena keinen Grund, Nate nicht zu sich
einzuladen.


»Hey«, sagte er, als
sie ihm aufmachte. Es war ungewohnt, Serena wieder zu Hause zu besuchen. Aber
auch schön.


»Hey.« Sie küsste ihn
auf die Wange und half ihm aus seinem regennassen Trenchcoat, den sie
anschließend ordentlich in die Garderobe hängte. Er hatte ein graues
Abercrombie-T-Shirt an, das kuschelig aussah, als würde er es oft anziehen. Sie
konnte es kaum erwarten, es auf der Haut zu spüren.


»Tut mir echt Leid,
dass ich in Sun Valley so eine Scheiße gebaut hab«, entschuldigte sie sich. Als
sie jetzt daran zurückdachte, bereute sie es fast, Nate nicht geküsst zu
haben, nachdem er sie aus dem Straßengraben gerettet hatte - immerhin war sie
da schon nackt gewesen.


Na ja, wo lag das
Problem? Sie konnte sich ja noch mal ausziehen.


»Schon okay.« Nate
schien auf irgendetwas zu warten. Auf eine Erklärung zum Beispiel, wieso sie
ihn hatte sehen wollen.


Serena machte einen
Schritt auf ihn zu. Der Holzboden unter ihren nackten Füßen war kalt. Sie hatte
nur ein dünnes weißes Baumwollunterhemd und einen Jeans-Minirock an und
zitterte vor Kälte, vor allem aber vor nervöser Vorfreude. Nate umarmte sie
und massierte ihre Oberarme.


»Nate?« Serena ließ
sich an seine Brust sinken. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht.
Oh, Natie. »Wir waren doch immer
total gute Freunde und verstehen uns supergut und sind immer füreinander da,
selbst wenn alles voll scheiße läuft, stimmt's r«


»Mhm-mhm«, bestätigte
Nate heiser, ohne aufzuhören, ihre Arme zu massieren.


»Und... na ja, ich hab
mir überlegt, wieso sind wir
eigentlich nicht zusammen?«


Nate ließ seine Hände
sinken. Es kam für ihn nicht infrage, auch nur daran zu denken, dem
allerschönsten Mädchen seines Universums, das außerdem seine beste Freundin
war, eine Abfuhr zu geben, wenn sie sich ihm praktisch an den Hals warf.
Vielleicht konnte er sie ganz zart küssen und ihr sanft sagen, dass sie wohl
einfach nicht füreinander bestimmt waren... Er beugte sich zu ihr hinunter und
küsste sie sehr zaghaft auf den Mund. Es war ein angenehmer, süßer,
unschuldiger Kuss.


Aber Serena suchte
nicht nach süßer Unschuld, sie suchte nach wahrer Liebe und erwiderte seinen
Kuss hungrig wie jemand, der lange, lange darauf gewartet hat. Sie fasste ihn
an der Hand und zog ihn in ihr Zimmer.


»Hey.« Nate blieb in
der Tür stehen. »Wohnt Blair noch bei dir?«


»Hey«, sagte Serena
und ließ seine Hand los. Wie sollte es wahre Liebe sein, wenn Nate eine andere
liebte? Sie ließ sich seufzend rücklings aufs Bett fallen und lächelte traurig
die Decke an. »Blair ist wieder nach Hause zurückgezogen.«


»Oh.« Nate ging zu ihr
hinüber und setzte sich neben sie aufs Bett. Er berührte sie an der Schulter.
»Ist alles okay?«


Serena lächelte. Nate
war vielleicht nicht ihre wahre Liebe, aber er war ihr wahrer Freund, ihr süßer
Natie. »Übrigens haben Blair und Erik nicht miteinander geschlafen«, sagte
sie, weil sie wusste, dass er es wissen wollte.


»Und woher weißt du
das?«, fragte Nate misstrauisch. Er hatte mitgekriegt, dass sie und Blair
verkracht waren.


Serena rollte sich auf
den Bauch und begrub ihr Gesicht in den Armen wie ein kleines Mädchen. »Ich hab
ihn gefragt.« Ihre Stimme war gedämpft. »Immerhin ist er mein Bruder.
Vergessen?«


Nate sagte nichts
darauf. Er war erleichtert, aber das wollte er sich nicht anmerken lassen.


Sie stemmte sich auf
die Ellbogen hoch. »Du weißt, dass ich dich liebe, Natie? Aber ich glaub, wir
wissen auch beide, wen du wirklich küssen willst.«


Nate nickte, drehte
den Kopf und sah zum regennassen Fenster hinaus. Ein großer Vogel hockte auf
dem Dach des Metropolitan Museum of Art. Nate fragte sich, ob es einer der
Falken war, die im Central Park herumflogen und Leute überraschten, die dort
auf Tauben gefasst waren, nicht aber auf Falken. Es waren elegante, schöne Vögel,
und Nate fand es immer irgendwie beruhigend, wenn er einen sah.


Er legte sich neben
Serena und umarmte sie brüderlich. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er ihr ins
Ohr.


Serena schloss
lächelnd die Augen. Sie stellte sich vor, wie sie und Nate in ihrem Zimmer im
Studentenheim ihrer zukünftigen Uni liegen würden. Sie würden nie ein richtiges
Paar sein, sich aber trotzdem von Zeit zu Zeit treffen und sich umarmen und
küssen wie jetzt. Ihre Treffen würden immer vollkommen harmlos sein und Blair
musste nichts davon erfahren. Irgendwann würden sie von selbst aufhören - dann,
wenn sie endlich
die wahre Liebe gefunden hatte.


Als
bestünde da eine realistische Chance.






 


[bookmark: bookmark91]v hat mehr talent als eine komplette
hippiekommune


Als
Vanessa nach Hause kam, hockten Gabriela, Arlo und Ruby dicht gedrängt um den
Fernseher, knabberten rohe Sojabohnen und tranken warmen Sake.


»Was ist los? Ich
dachte, ihr wolltet heute fahren?« Vanessa stellte ihre schwere Tasche mit der
Kameraausrüstung ab und schälte sich aus ihrer Jacke. Sie war in einen
Platzregen geraten und klatschnass.


»Sie fahren ja auch
gleich.« Ruby schaltete schnell den Fernseher aus, und alle drei fuhren herum
und setzten das gekünsteltste Lächeln auf, das Vanessa je gesehen hatte. »Wie war
dein Tag, Süße?«


Vanessa schnürte ihre
Doc Martens auf und schleuderte sie von den Füßen. In der Ecke des Wohnzimmers
hüpfte Rubys Wellensittich Tofu in seinem Käfig herum und piepste wie zur
Warnung. Da ist was faul, da ist was faul!


Gabriela stand auf und
strich sich ihren reich bedruckten rosa-violetten Kimono glatt. Ihr grauer
Zopf war wieder einmal heidimäßig hochgesteckt.


»Also? Was macht ihr
noch hier?«, fragte Vanessa. »Ich meine, ihr wolltet doch wirklich fahren,
oder?«


Ihr Vater schnäuzte sich
geräuschvoll. Er hatte einen roten Wollpulli an, der an den puffig abstehenden
Dreiviertelärmeln eindeutig als Damenpulli zu erkennen war.


Vanessa ging mit
zusammengekniffenen Augen auf ihn zu. Sein Gesicht sah fleckig aus und seine
Augen waren entzündet. »Was ist los, Dad? Bist du krank?«


Arlo Abrains
schüttelte den Kopf und putzte sich noch mal die Nase. Frische Tränen rannen
ihm die Wangen hinunter.


»Pscht, Schatz«,
flüsterte Gabriela, wobei nicht ganz klar war, wen sie meinte.


»Es sind deine Filme«,
brach es schließlich aus Ruby heraus, die einfach kein Geheimnis für sich
behalten konnte. »Ich hab ihnen deine Filme gezeigt.«


Wie bitte?


Vanessa starrte ihre
ältere Schwester wortlos an, viel zu sauer, um auch nur ein Wort rauszubringen.
Arlo schnäuzte sich abermals und begann so zu schluchzen, dass sich sein
Brustkorb heftig hob und senkte. Vanessa befürchtete, er würde gleich mit einem
Herzinfarkt zusammenbrechen.


»Dad?«


»Wir hatten ja keine
Ahnung, dass du so... künstlerisch bist
«, stammelte Gabriela. »Keine Ahnung!«


Das war nicht gerade
ein Kompliment, aber Vanessa war ja auch nicht gerade auf Komplimente aus
gewesen. Ihre Filme waren so düster und unverständlich, dass sie kaum jemandem
je gefallen hatten.


Arlo griff nach der
Fernbedienung und schaltete den Fernseher wieder an. Sie hatten sich gerade
ihre Neuinterpretation einer Schlüsselszene aus »Krieg und Frieden«
angeschaut, in der ausgerechnet Dan Humphrey die Hauptrolle spielte. Die Kamera
folgte einem schmutzigen Fetzen Papier, den der Wind bei Sonnenuntergang durch
den Madison Square Park trieb, und verharrte dann auf Dan, der lang
hingestreckt auf einer Parkbank lag. Als der Zoom sein Gesicht zeigte, rutschte
Vanessa das Herz in die Kniekehlen.


»Können wir das
bitte ausmachen«, flehte sie. Aber niemand
achtete auf sie.


»Du schaffst es nicht
nur, eine Geschichte zu erzählen«, schwärmte Arlo, »sondern du fängst sie in
Bildern ein wie eine Malerin.« Er sah Vanessa mit blutunterlaufenen tränennassen
Augen an. »Du hast uns alle beschämt.«


»Sie ist sogar so
scheißgut, dass sie schon einen festen Studienplatz an der NYU hat«, platzte
Ruby voller Stolz heraus.


Vanessa lief knallrot
an. »Mensch, sei doch still.«


Gabriela legte ihr
scheu einen kimonogewandeten Arm um die Schulter. »Wir sind so stolz auf dich,
Auberginchen«, flüsterte sie und benutzte den Kosenamen, den Vanessa seit
ihrer frühesten Kindheit nicht mehr gehört hatte.


Arlo trat zu den
beiden und umarmte sie mit tränen- überströmtem Gesicht. Ruby massierte ihm den
Rücken, und bald waren die vier in einer Gruppenumarmung vereint, wie sie die
hippiehaftesten Hippies nicht inniger hätten hinkriegen können. Das Ganze war
absolut nicht Vanessas Ding, aber es war ja nicht so, als würde sie dabei
gefilmt werden.


»Jordy kommt uns
übrigens diesen Sommer besuchen und will eine Weile bei uns wohnen. Ist das
okay für dich?«, murmelte Gabriela, während sie immer noch fest aneinander
geklammert zusammenstanden.


Ruby schnaubte. »Ich
glaub, ihr ist es total egal, was ihr mit Jordy anstellt.«


»Ach so, ich dachte,
du fändest ihn nett«, sagte Gabriela.


»Finde ich ja auch«,
stotterte Vanessa. Und es stimmte, die kleine Jordy-Episode war sehr nett
gewesen. »Es ist nur...«


»Sie findet ihren
Freund Dan aus dem Film eben ein bisschen netter«, beendete Arlo den Satz für
sie, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Der Typ hat was.«


Als Ruby kicherte, gab
Vanessa ihr einen Fußtritt in den lederbehosten Hintern.


Ja,
Dan hatte etwas, und sie wusste auch ziemlich genau, was es war. Sie.[bookmark: bookmark92]
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


ist es nicht herrlich,
wieder zu hause zu sein? UND immer noch nicht zu wissen, wo wir nächstes jähr
studieren werden? UND weiter komplett in der luft zu hängen und darüber langsam
irre zu werden? na ja, hier ist wenigstens eine klitzekleine kleinigkeit, auf
die ihr euch freuen könnt.


[bookmark: bookmark94]alle jungs aufgemerkt!


ihr wisst genau, dass
ihr mich kennen lernen wollt, und hier ist eure chance: morgen ist der erste
schultag und es soll für die jahreszeit ungewöhnlich warm und schön werden,
sobald die schule mich lässt, findet ihr mich auf einer roten decke auf der sheep
meadow im central park liegend sonne tanken, ihr seid alle herzlich eingeladen,
euch zu mir zu legen, und dürft gerne snacks und getränke mitbringen, nur bitte
nicht Salzbrezeln und gatorade. ach ja - sorry, girls, aber diese einladung
gilt nur für die jungs. jungs sind von natur aus ungeduldiger als wir, und wie
heißt es so schön: wer warten kann, dem kommt alles zur rechten zeit... oder so
ähnlich.


[bookmark: bookmark95]eure
mails


F:       hey,
gg
erinnerst du dich noch an diese wahnsinnige,
G, die N
in der klinik kennen gelernt hat? also ich wohne in ihrer nachbarschaft und war
in greenwich mit ihr in der schule, bis sie geflogen ist. jedenfalls hab ich
mitgekriegt, wie meine eitern darüber geredet haben, dass sie in sun Valley
wegen erregung öffentlichen ärgernisses im knast saß. ihre mutter war in
Südamerika und hatte keine ahnung, dass sie überhaupt in sun valley war, und
deshalb mussten die eitern von diesem C die kaution bezahlen, obwohl sie G
noch nicht mal kennen, hammer, oder? conngurl


A:     hi,
conngurl,


ich glaub, das erklärt
so einiges, und ich muss sagen, Cs eitern verdienen für ihre großzügigkeit
einen orden, auch wenn sie G vielleicht doch kennen (sind die mütter nicht
cousinen oder so was?), ich persönlich finde ja, dass es ihr nicht geschadet
hätte, ein paar nächte im Zuchthaus
zu verbringen, was mich allerdings wirklich interessiert, ist: was haben sie
ihr zum anziehen gegeben? gg


F:        o
gott, gossipGirl,


ich
schwöre, ich bin kein perverser stalker. trotzdem bin ich einem typen, auf den
ich total stehe, bis zu dem haus gefolgt, in dem
S wohnt, und saß dann im regen auf den stufen vom met und
hab gewartet, bis er wieder rauskam, was irgendwann mitten in der nacht war.
ich komme mir so blöd vor. Hatschi


 


A:       hallo,
hatschi,


ein bisschen arm ist
das schon, aber ich weiß, von welchem typen du sprichst, und wenn ich ihn auf
der straße gesehen hätte, wäre ich ihm wahrscheinlich auch gefolgt, was hat
S, was wir nicht haben? nein, sag's mir nicht -
wir sind so schon neidisch genug, ach übrigens, ich hab auch die volle
erkältung! 

gg


F         liebes gg,


ich hab gehört, dass
die briefe von den unis
dieses jähr später kommen,
weil der andrang
so groß war, dass
sie sich nicht entscheiden können,
ob sie die Studentenzahlen
erhöhen oder bewerber ablehnen
sollen, diese woche
findet zu dem
thema eine geheime Versammlung
statt, nase weiß


 


A:       hallo, nase
weiß,


ich
kommuniziere nicht mit leuten, die solche doofen gerüchte verbreiten, wir sind
so schon alle paranoid genug. 


gg


 


[bookmark: bookmark97]gesichtet


B beim exklusiven
baby-ausstatter the wicker garden, wo
sie ein zuckersüßes gelbes kaschmirhäschen gekauft hat - wahrscheinlich das
erste kaschmirprodukt ihres lebens, das sie a) nicht für sich selbst gekauft
und b) nicht geklaut hat. N auf der 72. Straße stehend und zu Bs fenster
hinaufstierend, als wäre da oben das nirwana. sei dir da mal nicht zu sicher,
Schnuckelchen. J und ihre bohnenstangen-freundin, die wieder mal heimlich dem
armen typen von der smale-school hinterherstiegen. was haben die zwei für ein
problem? D in der bahn nach williamsburg.
D, der in williamsburg
nicht aus der bahn steigt. V im central park, wo sie
die frisch gesprossenen grashalme filmte - ohne witz. so ernst nimmt sie ihre
kunst.


ps.:


ich will euch ja
nichts verderben, indem ich zu viel verrate, aber hat jemand in letzter zeit
C gesehen? er hat nämlich einen neuen freund, und ich würde
zu gern wissen, wo der kleine herkommt, er ist so exotisch!


man sieht mich im park, jungs!!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt


[bookmark: bookmark98]qossip.qirl






 


[bookmark: bookmark99]s und b sind schicksalhaft verstrickt


»Ich
hab uns Tee geholt.« Serena deutete auf die weißen Tassen auf dem
Edelstahltablett, das sie gerade auf dem Tisch abgestellt hatte. Sie schniefte
und wischte sich mit dem Ärmel ihrer blassgrünen Calypso-Bluse über die Nase.
»Mit Honig.«


Blair ließ zu, dass
sich Serena ihr gegenüber an den runden, hellen Cafeteriatisch setzte, und
nahm gnädig die Tasse entgegen. Sie war fürchterlich erkältet. Tee mit Honig
war jetzt genau das Richtige. Außerdem saßen sie und Serena in der Mittagspause
immer zusammen, besonders an den Tagen, an denen sie sich mit ihrer Diskussionsgruppe
trafen, die sie gemeinsam leiteten.


Und dann wollte sie
Serena sowieso noch etwas fragen.


Die Cafeteria war
gerammelt voll mit Schülerinnen, die Ketchup über ihre Pommes frites von
Süßkartoffeln schütteten und den deftigsten Gossip aus den Osterferien austauschten.


»Ich hab gehört,
Serena und Nate Archibald sind verhaftet worden, weil sie es im Sessellift
getrieben haben«, flüsterte Rain Hoffstetter Laura Salmon zu.


»Und ich hab gehört,
dass sie nach dem Schulabschluss nach Amsterdam zieht. Sie hat sich in einen
Snowboar- der aus dem niederländischen Olympiateam verknallt. Die beiden wollen
bald heiraten«, meldete Kati Farkas.


»Und Blairs Vater
lässt seine Beziehungen spielen, damit sie von der Brown aufgenommen wird«,
wusste Isabel Coates. »Sie und Erik van der Woodsen sind jetzt nämlich
zusammen.«


»Zwischen Nate und mir
ist übrigens nichts passiert«, sagte Serena zu Blair, nachdem sie sich gesetzt
hatte. Sie nippte an ihrem Tee. Es war durchaus etwas zwischen ihnen passiert,
aber das war lange her. »Ich meine auf Georgies Party.«


Blair rührte stumm in
ihrem Tee. Sie und Serena hatten sich seit der Party in Sun Valley mehr oder
weniger ignoriert - hauptsächlich deshalb, weil es einfacher und aufregender
war, das, was passiert war, der Fantasie der anderen zu überlassen, als ihr die
peinliche Wahrheit zu gestehen.


Schließlich schob
Blair ihre Tasse mit einem Ruck beiseite, stützte die Ellbogen auf den Tisch
und sah Serena in die Augen. »Wie war es?«


Serena stellte ihren
Tee ab und schnäuzte sich in eine Papierserviette. Sie war auch schlimm
erkältet. »Wie war was?«


»Im Bett. Mit Nate.«


Serena knüllte ihre
Serviette zusammen und schob sie diskret unter den Rand des Tabletts. War das
eine Fangfrage? Wartete Blair nur darauf, dass sie das Falsche sagte, um sich
dann mit spitzen Klauen auf sie zu stürzen und ihr mit einem Haps den Kopf
abzubeißen?


»Es war...« Sie machte
eine Pause und wartete darauf, dass sich Blairs Gesicht vor Wut verzerrte, aber
Blair zeigte nichts als ehrliches Interesse.
Sie will es wirklich wissen, begriff Serena.


»Es war schön. Wir
hatten beide Angst, aber weil es Nate war, war es auch lustig.« Sie lächelte,
als sie daran zurückdachte. »Und hinterher war es uns kein bisschen peinlich.«


Blair nickte und sah
auf die Tischplatte. Toll für Serena, aber was war mit ihr? Wie sollten sie und
Nate es je tun, wenn sie gar nicht mehr... ?


Hinter Serenas Rücken
sah Blair, wie sich die Neuntklässlerinnen aus ihrer Diskussionsgruppe dem
Tisch näherten. Zeit für einen Themenwechsel. »Okay«, sagte sie und nahm ihre
Tasche in den Schoß, um die Unterlagen für die Gruppe herauszuholen.


»Hey, Leute! Wie waren
eure Ferien?«, fragten Mary Goldberg, Vicky Reinerson und Cassie Inwirth im
Chor. Die drei aufgekratzten Mädels in den identischen schwarzen
V-Ausschnitt-Pullis stellten ihre Tabletts auf den Tisch und setzten sich
einander quasi auf den Schoß. »Unsere waren voll verrückt, echt.«


»Gut«, sagte Blair
ohne große Begeisterung. Sie reichte jedem der Mädchen ein kopiertes
Arbeitsblatt. »Lest euch das mal bitte durch und dann fangen wir an.«


Die drei guckten auf
das Blatt und kicherten. Als würden sie heute über irgendwelche ernsten Themen
diskutieren!


»Hast du in den Ferien
wieder gemodelt, Serena?«, fragte Mary Goldberg eifrig. »Ich hab gehört, du
hattest ein Shooting mit dem holländischen Snowboardteam... für irgendeinen
Lippenpflegestift oder so.«


Serena lächelte müde.
Der Quatsch, den sich die Leute über sie ausdachten, war so absurd, dass sie
sich beinahe wünschte, er wäre wahr. »Stimmt. Das war echt toll!«


Jetzt trudelten auch
die übrigen zwei Mitglieder der Gruppe, Jenny Humphrey und Elise Wells, ein.
Sie hatten beide braune Papiertüten dabei. Statt den immer gleichen öden
Salat von der Salattheke oder Fischstäbchen an Süßkartoffelfritten zu essen,
hatten sie sich beim Chinesen auf der Lexington Avenue Frühlingsrollen bestellt
und ins Sekretariat liefern lassen. Es war doch immer wieder überraschend, wie
durchtrieben die beiden Mädchen waren, obwohl sie - mal von Jennys Megamöpsen
abgesehen - aussahen wie die personifizierten Unschuldslämmer.


»Jenny hat
Depressionen«, verkündete Elise, kaum hatte sie sich hingesetzt. Sie zog eine
Krabbe aus ihrer Frühlingsrolle, wurde ein bisschen rot und steckte sie sich
schnell in den Mund. »Sie braucht einen Rat. Dringend.«


Jenny stieß ihre
Freundin gereizt in die Seite. »Mir geht es gut.« Sie starrte auf ihre
Frühlingsrolle, die unberührt in einer Lache süßsaurer Soße lag und sich schon
so voll gesogen hatte, dass sie praktisch ungenießbar war.


»Leo hat sich nämlich
als total normaler Typ entpuppt und ist gar kein französischer Graf oder so
was«, erklärte Elise, als wüssten alle, wer Leo war, oder als würde es irgendwen
interessieren. »Und er kennt sich nur deshalb so gut mit Pelzen und
Hundestiefelchen aus, weil er der Hundesitter von Madame T ist, und die hat ja
bekanntlich tonnenweise Pelzmäntel.«


Blair gähnte unhöflich
und schüttete den Inhalt eines Tütchens Süßstoff in ihren Tee, bloß um etwas zu
tun zu haben. Hoffentlich nahm sich Serena der Angelegenheit an.


Plötzlich schnappte
ihr Serena das leere Tütchen aus der Hand und kritzelte etwas darauf. Dann
schob sie es Blair hin.


Er liebt dich immer
noch, las sie.


Die jüngeren Mädchen
guckten zwischen den beiden Zwölftklässlerinnen hin und her. »Dürfen wir auch
mal sehen?«, quengelten Mary Goldberg und Vicky Reinerson wie zwei kleine
Kinder, die nicht mitspielen dürfen.


Blair faltete das
Tütchen wortlos und ließ es in ihre Tasche fallen. »Kann eine von euch
stricken?«


Jenny guckte erstaunt.
»Ja, ich«, sagte sie. »Ich war letzte Sommerferien in so einem Sommercamp mit
Schwerpunkt Kunst, da hab ich es gelernt.«


Blair putzte sich die
Nase. »Lernt man im Internat nicht auch stricken?«, fragte sie Serena.


Serena zuckte mit den
Schultern. »Ich hab s nie gelernt, aber die Models können alle stricken. Damit
vertreiben sie sich auf den Shows backstage die Zeit.«


»Wir wollten es immer
schon mal lernen!«, plärrten Cassie, Mary und Vicky.


»Stricken?«, fragte
Elise, die gar nichts mehr verstand.


Blair klappte ihre
schwarze Hobo-Bag von Coach zu und stand auf. »Kommt mit!«, sagte sie. »Wir
gehen Wolle kaufen und nach der Schule kommt ihr alle mit zu mir nach Hause
und wir stricken Schühchen.«


Am anderen Ende der
Cafeteria drehte sich auf einem Tisch ein merkwürdiges blinkendes rosa
Plastik-UFO und dahinter kauerte die glatzköpfige Vanessa Abrains und filmte
ihr Treffen.


Serena stand auf und
packte ihre Sachen zusammen. »Du meinst Socken.«


»Nein, Schühchen«,
korrigierte Blair sie lächelnd.


Immerhin war stricken
- neben rauchen - etwas, das man mit den Händen machen konnte. Und nach der
Schule war eigentlich der ideale Zeitpunkt, um damit anzufangen, weil die Jungs
heute ja sowieso alle anderweitig beschäftigt waren.


Die fünf
Neuntklässlerinnen trippelten hinter Serena und Blair zur blauen Schultür
hinaus und freuten sich, dass sie mit den beiden coolsten Mädchen der gesamten
Schule auf Exkursion gehen durften.


Nach so vielen kalten
Monaten war die intensive Wärme der Sonnenstrahlen fast ein Schock.


»Es tut mir Leid, dass
wir uns gestritten haben«, sagte Serena zu Blair, während die Mädchen in östlicher
Richtung auf die Third Avenue zugingen. »Dabei ist es eigentlich
Zeitvergeudung, weil wir uns sowieso immer wieder vertragen und beste
Freundinnen sind, oder?«


»Schon okay.« Blair
blinzelte träge wie eine Katze, die sich sonnt. Vielleicht war es bloß das
Wetter, jedenfalls war sie plötzlich seltsam optimistisch gestimmt. Tag für Tag
wurden Babys geboren und bekamen coole Namen wie Yale, Paare trennten sich und
kamen wieder zusammen, beste Freundinnen zankten und vertrugen sich und Leute
wurden an Universitäten aufgenommen - besonders an einer Uni namens Yale.
»Heute ist so ein schöner Tag. Ich glaub, wir setzen uns doch lieber in den
Park, statt zu mir nach Hause zu gehen.«


»Ich könnte schnell zu
uns laufen und eine Decke holen«, bot Serena an. »Wir können uns dann ja auf
der Sheep Meadow treffen.«


Oh-oh!
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war abzusehen


»Fünfzig
Lappen darauf, dass sie nicht kommt«, sagte Anthony Avuldsen zu seinen
Kumpels. Er war mit Nate, Charlie und Jeremy unmittelbar nach dem Unterricht
zur Sheep Meadow marschiert, um zu checken, ob sich eine bestimmte
Internet-Ikone tatsächlich persönlich dort blicken lassen würde.


Das Wetter war gut und
ein paar Jungs warfen sich ein Frisbee zu. Nate entdeckte Jason Pressman aus
der Zehnten, der ebenfalls im Lacrosse-Team der St.-Jude-Schule spielte. Er
ging hin, um ihm Hallo zu sagen.


»Haste das von Holmes
schon gehört?«, fragte Jason. Er saß im Schneidersitz mit einer Tüte Gras im
Schoß da und war damit beschäftigt, feste, dünne Spliffs zu drehen, die er in
eine alte Altoids-Dose schichtete.


»Ich hab gehört, dass
er heute nicht in der Schule war.« Nate leckte sich über die Lippen, während er
zusah, wie Jason Graskrümel in das längs gefaltete Zigarettenpapierchen
streute.


»Tja,
der Typ ist weg vom Fenster«, sagte Jason. »Ist auf dem Flughafen von Miami mit
nein ganzen Ballen
Gras geschnappt worden.« Er leckte das Papier an, drehte die Zigarette sorgfältig
zusammen und legte sie in die Dose. »Er ist von der Schule geflogen. Der Coach
hat gesagt, jetzt musst
du Kapitän werden.«


Anthony, Charlie und
Jeremy saßen ein Stückchen weiter und bastelten auch gerade Joints. Nate
drehte sich zu ihnen um und grinste. Die Story wurde ja immer besser - erst
hatte er großmütig auf das Amt verzichtet, nur um am Ende doch noch Kapitän zu
werden. Er fand, dass er das auch verdient hatte.


Jason klatschte Nate
auf die Handfläche und schob ihm dabei einen Joint rüber. »Cool, Alter.
Gratuliere!«


»Hey, danke.« Nate
schloss die Faust um den Joint. »Was für ein Tag!« Er warf den Kopf in den
Nacken, um die Wärme der Sonne zu spüren.


Nur gut, dass mehr
Jungs als Mädchen um ihn herumsaßen, sonst wäre alles ganz nass geworden vor
lauter Sabber.


Allmählich füllte sich
die Wiese mit Schülern der verschiedenen Privatschulen, die alle so taten, als
würden sie sich rein zufällig zur gleichen Zeit im Park rumtreiben. Chuck Bass
hockte im Lotussitz auf einer roten Campingdecke. Er trug ein schwarzes
Basecap mit dem Aufdruck »Sun Valley Ski Patrol« und auf seiner Schulter saß
ein kleiner schneeweißer Affe. Wirklich wahr. Ein lebendiger.


Chuck war ein
gewaltiges Arschloch, aber er hatte auch immer wieder gewaltigen
Unterhaltungswert. Nate musste sich den Affen einfach näher ansehen. Er zündete
die Graszigarette an, die Jason ihm gegeben hatte, und schlenderte zu Chuck
rüber. »Was ist das denn?«, fragte er und saugte an seinem Spliff.


»Ein weißes
Kapuzineräffchen aus Südamerika. Ultrarar.« Chuck kitzelte das Äffchen, das
aus goldenen Augen vertrauensvoll zu Nate aufschaute, unter dem Kinn. »Swee-
tie, darf ich dir Nate vorstellen? Nate, das ist Sweetie.«


»Wo hast du sie her?«


Chuck musste niesen
und schnäuzte sich in ein rosaseidenes Taschentuch.
»Ihn. Georgies Mutter hat ihn meinen Eltern
als kleines Dankeschön geschickt, weil wir sie aus dieser Geschichte
rausgepaukt haben, dieser Anzeige wegen unzüchtiger Entblößung in der
Öffentlichkeit.« Er streichelte über Sweeties langen weißen Schwanz, der wie
eine luxuriöse Pelzboa über seiner linken Schulter lag - eine lebendige
Pelzboa. »Hier im Zoo im Central Park gibt es auch weiße Kapuzineräffchen, als
Haustiere sind sie total selten. Meine Mutter findet, Sweetie stinkt, aber ich
hab jetzt am Sutton Place eine eigene Wohnung. Also kann ich ihn behalten.«


Wow, es gibt in ganz
NYC keine noblere Gegend als Sutton Place. Ist der Knabe Hans im Glück, oder
was?


»Cool.« Nate hatte
genug gesehen und war bereit, sich anderen Dingen zuzuwenden.


»Hey, Nate!«, rief
Jeremy. »Hier ist einer, der jetzt mit deiner Ex-Freundin zusammen ist. Der
Kleinen aus der Neunten mit dem Wahnsinnsvorbau, du weißt schon.«


Der platinblonde Typ,
mit dem sich Anthony, Charlie und Jeremy ein paar Meter weiter unterhielten, kam
Nate vage bekannt vor, aber ganz sicher war er sich nicht. Er ging rüber und
gab ihm die Hand, ohne dabei den Joint aus dem Mund zu nehmen. Humphrey Bogart
lässt grüßen.


»Wir sind nicht
zusammen«, stritt Leo nervös ab. »Wir haben uns im Netz kennen gelernt und uns
ein paar Mal getroffen und dann...« Er schwieg und sah Nate stirnrunzelnd an.
»Hey, ich wusste gar nicht, dass sie schon mal mit dir
zusammen war.« Er schob die Hände in die Taschen und bohrte mit der Schuhspitze
im Gras. »Naja, jedenfalls reden wir nicht mehr miteinander.«


Genau in diesem
Augenblick kamen Serena van der Woodsen und Blair Waldorf in Begleitung von
fünf jüngeren Mädchen auf die Wiese, unter ihnen Jenny Humphrey, die »Kleine
aus der Neunten mit dem Wahnsinnsvorbau«. Die Mädchen halfen Serena, eine
riesige rote Fleecedecke auszubreiten. Dann nahmen sie alle in einem engen
Kreis auf der Decke Platz und Blair reichte jedem der Mädchen ein Knäuel
blassgelbe Wolle sowie zwei rosa Stricknadeln.


»Okay, zuerst muss man
die Maschen anschlagen«, erklärte Jenny. Sie spannte eine Doppelschlinge um
Daumen und Zeigefinger, stach die Nadeln ein und zog den Faden durch. »So.«


Die anderen Mädchen
beugten sich vor und sahen ganz genau zu.


Keine zwanzig Meter
weiter paffte Nate immer noch seinen Spliff. »Aber du magst sie doch,
stimmt's? Ich meine, gib's zu, es ist ziemlich schwer, sie nicht zu mögen.«


Leo errötete. »Ja,
schon.«


»Also, was soll die
Scheiße? Wieso gehst du nicht einfach hin...« Nate deutete auf die Mädchen auf
ihrer roten Decke, »... und küsst sie einfach? So würde ich es jedenfalls
machen.« Kaum hatte er es ausgesprochen, begriff er, dass es genau das war, was
er mit Blair machen musste - hingehen und sie küssen. Während der ganzen Zeit,
in der er nicht gekifft hatte, war er dauergeil gewesen; kaum war er breit,
wurde er romantisch.
Das war einer der Gründe, warum Blair ihn liebte.


»Ich weiß nicht«,
sagte Leo leise. »Vielleicht ein andermal.«


»Hm.« Nate nickte
verständnisvoll. Jetzt war wirklich nicht der geeignete Moment.


Die fünf Jungs waren
immer noch in die Beobachtung der strickenden Mädels vertieft, als Dan
angebummelt kam. Zerstrubbelt, schludrig und überkoffeiniert wie in alten Tagen
mit einer feuchten Camel zwischen den blassen, zitternden Fingern.


»Hey, was ist eigentlich
mit dir und meiner Schwester?«, fragte er Leo. »Habt ihr Schluss gemacht, oder
was?«


Leo sah ihn hilflos
an. »Ich weiß es selbst nicht so genau.«


Dan blickte sich um.
Sein Klassenkamerad, das Super- arschloch Chuck Bass, saß mit seinem weißen
Äffchen auf der Schulter auf der Wiese. Chuck hatte den Affen heute sogar in
der Schule dabeigehabt, war aber von der Schulleitung gezwungen worden, ihn
wieder nach Hause zu bringen. Plötzlich sah Dan etwas, das ihn so überraschte,
dass er die noch glimmende Zigarette ins nasse Gras fallen ließ.


Nur wenige Meter
hinter Chuck kniete Vanessa auf einer roten Decke und sah durch ihre Kamera.
Auf einem niedrigen Klapphocker vor ihr drehte sich blinkend das rosa UFO, das
er ihr geschickt hatte. Dan hörte leise die Melodie des hysterischen
japanischen Popsongs und bekam plötzlich Lust, einen fröhlichen kleinen
Jitterbug hinzulegen.


Nicht dass er es
tatsächlich getan hätte.


Nate nahm einen
letzten tiefen Zug und nickte zu Vanessa hinüber. »Was meinst du, ist sie das?«


»Garantiert nicht«,
sagte Dan, obwohl er sich insgeheim fragte, ob Vanessa nicht doch womöglich die
sexy Webmasterin war, wegen der sie alle hier versammelt waren. Es sähe ihr
ähnlich, etwas zu machen, das ihr so gar nicht ähnlich sähe, und sie alle in Erstaunen
zu versetzen. »Vielleicht kommt sie gar nicht.«


Nate schnipste den
endgültig aufgerauchten Spliff in Chucks Richtung. »Vielleicht ist sie auch
schon längst da.«


Die sechs Jungs
betrachteten Chuck einen Moment lang nachdenklich und glucksten in sich hinein.
Dafür, dass zu dieser Loseraktion nur Jungs geladen waren, trieb sich eine
ganze Menge Mädchen herum. Kati Farkas und Isabel Coates liefen auf Chucks
Äffchen zu, um es zu streicheln und dabei unauffällig die Strickrunde um
Serena und Blair im Blick zu behalten.


»Was machen die da
überhaupt?«, nölte Kati. Sie kraulte Sweetie hinter den Ohren und der Affe
bleckte die Zähne.


»An den Ohren ist er
empfindlich!«, warnte Chuck.


»Vielleicht stricken
die Babysachen, um Drogen zu verstecken. Ich hab gehört, dass Drogenkuriere
oft Babys benutzen, wenn sie Drogen in andere Länder schmuggeln«, sagte
Isabel, die sich sehnlichst wünschte, sie könnte sich zu Blair und Serena
setzen.


»Findet ihr es nicht
auch cool, wie die uns alle anschauen. Als wären wir... Hexen oder so?«,
flüsterte Serena.


Die übrigen Mädchen
kicherten verschwörerisch.


Blair wischte sich mit
einem Taschentuch über die Nase und legte neues Lipgloss auf. Ihr war nicht
entgangen, dass auch Nate unter ihren Zuschauern war. »Die haben doch keine
Ahnung«, sagte sie abfällig, obwohl sie und die anderen Stricklieseln die
gebündelte Aufmerksamkeit natürlich unendlich genossen.


Ihr Stiefbruder Aaron
Rose kam mit seiner Gitarre an und ließ sich auf einem Eckchen der Decke
nieder.


»Was wollt ihr hören?«


»Egal. Spiel
irgendwas.« Sie begannen gerade zu kapieren, wie das mit dem Maschenaufnehmen
funktionierte, aber das Gedudel von Vanessas bescheuertem Spielzeug- UFO machte
sie wahnsinnig.


» Stir it up,
little darling, stir it up...«,
begann Aaron, seinen Lieblingsreggae zu singen. Er war nur hergekommen, um
herauszufinden, ob Blair das Mädchen war, über das alle Welt redete. Aber
eigentlich konnte es jede sein.


»Tja, man weiß nie«,
murmelte einer der Jungs auf der Wiese.


Das stimmt. Man weiß
nie.
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themen ◄ zurück weiter ► eure fragen antworten


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen
von personen, orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, um
unschuldige zu schützen, mit anderen worten: mich.


ihr lieben!


ätschebätsch


reingefallen! sorry,
jungs. ich weiß, dass es voll fies war, mich nicht zu outen, aber gebt es ruhig
zu: es hat doch gut getan, dass ihr alle mal wieder so nett zusammensaßt,
oder? genau, was ihr gebraucht habt! und als extrabonus durftet ihr das süße
kleine äffchen streicheln. ihr würdet es euch natürlich nur sehr ungern
eingestehen, aber tief im inneren gefällt es euch, dass ihr nicht wisst, wer
ich bin. ihr genießt es, euch vorzustellen,
wie ich aussehe, ich bin das mädchen eurer träume.


so.
und jetzt zu anderen dingen, die wir nicht wissen, aber unheimlich gern
wüssten:


werden
N und B wieder zueinander finden? wird S
der wahren liebe begegnen? werden V und D einander vergeben und unglücklich zusammenleben,
bis dass der tod sie scheidet?


 


werden
wir mehr von G hören? vor allem
aber: wollen wir es?


werden
J und L
sich aussprechen? will sie es? wird sich
C outen? oder ich?


ihr wisst, dass ich es
kaum erwarten kann, die antworten auf alle oben gestellten fragen aufzuspüren,
aber vorher muss ich dem heiligen, der für erfolgreiche uni-be- werbungen
zuständig ist, noch einen altar errichten, ich werde ihm jeden tag huldigen und
opfergaben bringen - zum beispiel diese perlenbestickten slipper, auf die ich
in der barneys-schuhabteilung ein begehrliches auge geworfen hab, oder die
aparte tasche in hotpink, über die alle sprechen und die es nirgends zu kaufen
gibt, auf diese weise hab ich jede menge trostpreise, falls meine wunsch-uni
mich nicht aufnehmen sollte, und falls ich genommen werde, habe ich einen umso
besseren grund, mich mit weiteren geschenken zu belohnen, ich kann also gar
nicht verlieren, genauso wenig wie ihr!


ihr
wisst genau, dass ihr mich liebt
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